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  SVEN ZELOW


  Sex in Paris


  


  Das Flugzeug raste über die Rollbahn. Es wurde immer schneller, und nach einigen Sekunden stellte sich das typische leichte Saugen in der Magengrube ein. Wir waren aufgestiegen, und der Pilot nahm Kurs auf Mitteleuropa.


  Ich lehnte mich voller Wohlbehagen in meinem Sessel zurück und schloss die Augen. Es gibt nichts Wunderbareres als zu fliegen, es sei denn, mit einer heißblütigen Frau zusammen zu sein! Ich widmete dem Chef einen Gedanken der Dankbarkeit, da er darauf bestanden hatte, ich möge eine Woche Urlaub nehmen und ihn nicht in Schweden, sondern in Frankreich verbringen.


  »Du brauchst jetzt wirklich ein bisschen Abwechslung«, hatte er mit wohlwollendem Lächeln gesagt. »Was es kostet, spielt keine Rolle. Ich bezahle alles! Du hast in der letzten Zeit viel Geld für mich gemacht, und die Reise nach Paris ist eine kleine Anerkennung für dich. Sieh zu, dass du irgendeine kleine süße Biene aufgabelst, die willig und schön ist und dich den Job für ein paar Tage vergessen lässt. Es können auch mehrere solcher Dingerchen sein. Das klingt doch verlockend, wie?«


  Ich war gezwungen, ihm Recht zu geben. In dem Punkt war es in der letzten Zeit schlecht bei mir bestellt gewesen, ich war ziemlich ausgehungert und liebes-toll. Der bloße Gedanke an eine nackte, warme und geile Frau versetzte mich in Erregung, und ich schwor mir, schon heute Abend ein Abenteuer zu suchen.


  


  Um die Mittagszeit war ich in der >Stadt der Liebe, der Hingabe und der Verführung<.


  Die Seine, der Louvre, die Tuilerien usw. Aber ich war nicht in der Stimmung für diese Sehenswürdigkeiten, gerade jetzt nicht, und die Folge war, dass ich mich schon nach einer Stunde in einem Strafiencafé auf dem Montmartre befand.


  Ich saß im Freien, schlürfte einen Cognac und genoss den Sonnenschein. Der Frühling war nach Paris gekommen, und die alten historischen Viertel rund um Sacré-Cœur zeigten sich von ihrer besten Seite. Der Frühling schien auch die Frauen, die auf der Straße Revue passierten, noch schöner und anziehender denn je zu machen. Die Pariserinnen sind nun einmal unvergleichbar! Etwas Weiblicheres und Begehrenswerteres gibt es einfach nicht. Eine von ihnen trippelte gerade vorbei, und ich folgte ihrem wiegenden Gang mit lüsternen Blicken. Sie bemerkte das, blieb stehen, ging einige Schritte zurück und ließ sich an dem Tisch neben dem meinen nieder. Ausgesucht raffiniert kreuzte sie ihre schlanken, langen, in feinste Strümpfe gehüllten Beine, ihr Minirock rutschte bis fast zum Bauch hinauf, und der Anblick war, gelinde gesagt, hinreißend.


  »Pardon, Monsieur. Haben Sie Feuer?«


  Das Eis war gebrochen. Ich wechselte hinüber an ihren Tisch und leitete einen stillen Beinflirt ein. Still ist natürlich eine kleine Untertreibung. Unsere Bewegungen unter dem Tisch wurden so intensiv und intim, dass der Kamerad in meiner Hose sich unruhig zu rühren begann...


  »Sind Sie in der Laune für ein petit jeu d’amour,


  Monsieur?«, fragte sie geradeheraus und blinzelte verführerisch mit einem Auge.


  >Ein echtes Parishürchen<, dachte ich. Aber sie trug einen Ehering.


  »Sind Sie verheiratet?«, entgegnete ich.


  »Ja. Stört Sie das?«


  »Non, Non. Combien? Wie viel?«


  »Hundert Francs.«


  »Wo?«


  »Im Hotel dort.«


  Sie deutete ein Stück weiter die Straße hinauf.


  »Okay. En avant!«


  Wir gingen Seite an Seite, und ich konnte meine künftige Bettgenossin etwas eingehender studieren. Sie wirkte wirklich durch und durch pariserisch. Sie war zierlich und reizend, wohlgeformt, ihre Brüste zeichneten sich unter der dünnen Bluse deutlich ab - sie hatte runde Hüften und bewegliche, straffe Schenkel, die unter dem kurzen Kostümrock ebenfalls voll zur Geltung kamen. Auf dem Weg zum Hotel gab sie mir eine kurze Lebensbeschreibung von sich selbst und ihrer augenblicklichen Situation. Ohne viel Umschweife und ohne Schönfärberei.


  »Ich heiße Marie und bin 32 Jahre«, vertraute sie mir an. »Mein Mann arbeitet in einer Autofabrik, und mit vier Kindern am Hals muss man auf irgendeine Weise die Kosten fürs Essen zusammenkriegen. C’est la vie, nicht?«


  Sie machte mit den Armen eine typisch südländische Geste.


  Eine dicke, alte Madame empfing uns in der Rezeption und fragte, wie lange wir zu bleiben gedächten. Ich blickte fragend auf Marie.


  »Eine Stunde«, sagte sie. »Mindestens.«


  Während Marie sich für unsere kommenden Schlafzimmerspiele auskleidete, rauchte ich eine Zigarette und sah ihr genießerisch zu. Sie vollzog ein langsames, routiniertes Striptease, darauf berechnet, meine Begierde noch mehr aufzustacheln. Sie tat dies so selbstverständlich und ungeniert, als wäre ich ihr Mann, dem sie ein zusätzliches häusliches Vergnügen bereitete, und nicht ein geiler und angeheizter Liebhaber und Kunde von der Straße. Sie behielt den Strumpfgürtel und die hauchdünnen Strümpfe an. Die Brüste waren nicht groß, aber fest und spitz zulaufend und mit enorm großen Brustwarzen verziert. Das Vlies zwischen ihren Schenkeln war üppig und ebenso kohlschwarz wie ihr schönes Haar.


  Sie sank auf die Kante des breiten französischen Bettes nieder und zog mit geübtem Griff den Reißverschluss meiner Hose herab. Mit geschickten Fingern holte sie meinen Schwanz hervor. Ich glaube, dass ich ihn noch nie in solch einer Form gesehen hatte wie jetzt.


  »Mon Dieu!«, flüsterte sie. »Mon Dieu, wie fantastisch er ist! Das wird eine himmlische Stunde werden!«


  Ich entschloss mich, sie auf der Stelle zu ficken, riss mir die Kleider herunter und landete zwischen ihren Schenkeln. Meine Hand tastete sich zu ihrem Schoß vor, doch als ich den Finger in ihre Muschi führte, merkte ich, dass sie noch trocken war. Aber nur einen Augenblick lang. Dann strömten die Säfte aus ihr heraus und überschwemmten ihre Schenkel. Gerade, als ich mich zum Eindringen vorbereitete, hielt sie mich zurück und sagte mit flehenden Augen:


  »Sei lieb und nimm einen Gummi, Chérie... ich bitte dich...«


  Ich bin nicht besonders scharf auf Regenmäntel und vermeide das Zeug gern, aber als sie darauf bestand und etwas kläglich erklärte, sie habe idiotischerweise ihre Pillen zu Hause vergessen, ließ ich mir ein Präservativ von ihr überziehen. Aber dann ging der Raketenstart los, und Marie entpuppte sich als eine unerhörte Meisterin ihres Fachs. Mein Schwanz bohrte sich in sie hinein, und sie drehte und wand sich wie eine Schlange unter mir. Sie streichelte und küsste mich. Ich packte sie an den Schenkeln und riss sie brutal noch mehr auseinander. Mit lüsternen Blicken sah ich hinab zwischen unsere Schenkel und beobachtete, wie sich mein Pfahl den Weg in ihre nassen, hungrigen Schamlippen suchte. Meine bis zum Platzen gefüllten Hoden schlugen im Takt gegen ihre Lenden.


  Wir fickten stumm. Nur unsere schweren, brünstigen Atemzüge waren zu hören und der schwache, saugende Laut, wenn ich den Schwanz tief in ihre triefende Grotte drückte.


  Und dann war alles vorbei. Der Genuss hatte mich überrumpelt. Ich war nicht im Stande festzustellen, ob es für sie gekommen war, meine eigene gewaltsame Entladung verwischte alle anderen Eindrücke.


  Marie wollte mich offenbar für mein Geld gut bedienen und begann wieder loszupreschen. Oder vielleicht war sie immer noch geil und wollte mehr haben. Ich wusste nicht, wie es um sie stand und merkte nur, dass sie den Gummi von meinem Penis zog und ihn unter das Bett warf. Sie nahm ein Spitzentaschentuch aus ihrer Handtasche, trocknete mein Glied damit ab und machte das Gleiche mit ihrer kleinen Muschi. Dann begann sie mit Wiederbelebungsversuchen an meinem jetzt ziemlich schlaffen Pfahl. Sie bearbeitete ihn mit den Händen und Fingernägeln und nahm auch Zunge und Lippen zu Hilfe.


  »Mmmmmm... himmlisch... wunderbar... oh... mehr... mehr...!«


  Plötzlich ließ sie mich los und kniete sich im Bett hin.


  »Nimm mich, nimm mich! Fick mich!«, bettelte sie. »Stoß den Schwanz hinein, ganz tief, bis ich sterbe...!«


  Gesagt, getan. Mit beiden Händen ihre Lenden umklammernd riss ich sie brutal empor.


  »Oh, du schöne, du wunderbare Hure! Ich fick dich, ich deck dich, ich stoß meinen ganzen Schwanz in dich hinein! Da... da... kriegst du, was du willst... mehr... mehr...!«


  Erst als ich die Auslösung kommen fühlte und auf ihren Rücken hinaufkletterte, ihre Brüste umklammerte und sie aufs Bett niederdrückte, erst da... merkte ich, dass ich vergessen hatte, einen neuen Gummi zu nehmen! Ich vögelte sie mit blankem Säbel und... und jetzt... jetzt... je... je... e... etzt! Der Saft schoss wie eine Riesenfontäne in sie hinein. Immer wieder spritzte das Sperma aus mir, ich stieß unaufhörlich weiter und brüllte meine Brunst heraus. Es kam mir mit elementarer Kraft. Nicht ein Tropfen ging verloren.


  Eine Stunde war vergangen. Die Madame klopfte an die Tür und fragte, ob wir noch mehr Zeit benötigten. Gewiss hätte ich Marie weiter ficken mögen, sie gehörte zu der Art, von der man nie genug bekommen kann, aber für den Augenblick war ich total ausgepumpt und schüttelte auf Maries fragenden Blick hin den Kopf.


  »Ein anderes Mal«, murmelte ich. »Da mieten wir dann ein Zimmer für eine ganze Woche. Aber nicht jetzt...«


  Wir kleideten uns an, wieder ganz stumm, und verließen unser Liebesnest. Auf der Straße unten gingen wir nach verschiedenen Seiten auseinander. Marie war um hundert Francs reicher und mein Chef um ebenso viel ärmer geworden...


  »Aber trauere dem Geld nicht nach, Boss! Diese Stunde war nicht überbezahlt, sie war ihren Preis wert.«


  


  Nach den erotischen Ausschweifungen mit Marie ging ich in mein Hotel und schlief mehrere Stunden. Gegen zehn Uhr abends erwachte ich, frisch und ausgeruht und bereit zu neuen sexuellen Taten. Ich duschte mich, trieb ein bisschen Gymnastik und studierte das Resultat im Spiegel. Es zeigte einen blonden Wikinger, einsneunzig groß und 85 Kilo schwer. Die Sonnenbräune machte sich gut gegen den lichten Schopf, konstatierte ich befriedigt.


  Auf den Champs-Elysées herrschte lebhaftes Treiben, und in der Ferne sah man den von Scheinwerfern angestrahlten Triumphbogen. Die Neonlichter blitzten, und die zahllosen Nachtlokale machten für ihre Attraktionen Reklame. Ballett, Nackttänzerinnen, Cancan und Striptease! Man brauchte aus dem Überangebot bloß zu wählen, und ich entschloss mich schließlich für >Las Vegas<. Das Lokal sah von außen teuer und viel versprechend aus. Die Schönheiten auf den Reklameschildern wirkten anziehend und sexy. Bereits im Entree verflüchtigte sich ein Fünfziger. A la bonheur! Der Chef bezahlt. Was gut ist, ist teuer!


  Ich bekam einen Tisch in der Nähe der Bühne, und bald delektierte ich mich an einem ausgezeichneten Souper. Aber mein Appetit wurde noch von anderen Leckerbissen angeregt. Die Bühne füllte sich mit schönen Mädchen, und in stummer Bewunderung betrachtete ich deren vollkommen getanzten Cancan. Beine und Schenkel, so weit das Auge reichte. Schlanke Beine, füllige Beine, weiße und schwarze Beine... Beine, Beine! Speziell die Tänzerin in nächster Nähe meines Tisches weckte mein Interesse. Sie wirkte nicht älter als achtzehn, neunzehn Jahre, aber... ojojoj... was für Glieder! Die Schenkel waren fest und geschmeidig. Sich vorzustellen, zwischen ihnen zu liegen... Olala! Ich erdreistete mich, ihr eine Karte zu schreiben mit der Einladung, an meinem Tisch Platz zu nehmen, und bat den Kellner, ihr die Botschaft zu überreichen. Er führte den Auftrag mit Erfolg durch. Zehn Minuten später saß sie an meiner Seite.


  Sie hieß Antoinette und war achtzehn Jahre alt, aber trotz ihrer Jugend ein großer Star der Tanztruppe. Sie sah lebhaft und erwartungsvoll drein. Und aufrichtig stolz über das Interesse, das ich ihrer Erscheinung entgegenbrachte.


  »Cheerio, Chérie! Darf man um die große Gnade bitten, Ihnen in Ihr Heim zu folgen?«


  »Warum nicht? Meine Schwester ist zu Hause, aber das ist kein Hindernis. Im Gegenteil. Sie sieht mir sehr ähnlich«, fügte Antoinette mit klappernden Augenlidern hinzu, die von langen Wimpern beschattet waren.


  Ich zahlte, und wir verließen Arm in Arm das Lokal, wobei sie ihre runde Hüfte an mich drückte und mir verstohlen und leicht über den Hosenlatz strich. Sie lächelte, als sie die steinharte Erhebung darunter fühlte.


  »Du bist schon sehr bereit, Chérie«, gurrte sie.


  »Ich kann es kaum noch erwarten«, antwortete ich.


  Im Taxi tauschten wir Zärtlichkeiten aus, und ich war nahe daran, einen Orgasmus zu bekommen. Ich griff unter ihr Kleidchen und fühlte, dass sie keinen Slip trug und ganz nackt darunter war. Meine Hand tastete nach ihrer Muschi, die sich nass anfühlte.


  »Du bist süß, Antoinette«, flüsterte ich.


  »Meine Schwester ist genauso«, hauchte sie mir ins Ohr.


  Das Schwesterchen Henriette war tatsächlich bezaubernd, und ich war von ihr ebenso begeistert wie von Antoinette, als wir uns alle drei nebeneinander auf das Sofa setzten. Ich in der Mitte. Die Mädchen nahmen meine Aufmerksamkeit und meine Begierde ganz in Anspruch und krochen förmlich in mich hinein. Antoinette begann mein Haar und meinen Nacken zu streicheln und küsste mich heiß und leidenschaftlich. Henriette war noch eifriger und tastete nach meiner Hose. Ich fühlte, wie sie den Reißverschluss herunterzog und ihre kleine Hand in den Latz steckte. Um nicht ganz untätig zu sein, legte ich meine Hände auf die Schenkel der erotischen Geschwister, die sich heftig an mich pressten. Beide spreizten die Beine auseinander, und automatisch griff ich höher hinauf. Der Eingang war frei, bei beiden war von einem Höschen keine Spur. Bald hatte ich in jeder Hand eine Muschi. Antoinette hatte mir inzwischen Hemd und Schlips ausgezogen, und Henriette, das junge, geile Kätzchen, war ununterbrochen damit beschäftigt, meinen Schwanz zu bearbeiten. Sie seufzte hingerissen beim Anblick des Gliedes in voller Erektion. Ich grub mich immer tiefer in ihre Grotten hinein und fühlte die Wärme und Erregung, die von ihnen ausging...


  »Wir gehen ins Schlafzimmer«, murmelte Antoinette entschieden. Niemand von uns hatte etwas dagegen einzuwenden. Die Mädchen verschwanden in einen angrenzenden Raum, und ich benützte die Gelegenheit, mich ganz auszuziehen, bevor ich ihnen folgte. Mit dem Schwanz als erfahrenem Wegweiser voran ging ich in die Höhle der Tigerinnen.


  Antoinette und Henriette erwarteten mich am Rand eines prachtvoll breiten Bettes - wie ich diese französischen Betten liebe! - in dem Kostüm, in dem Gott sie erschaffen hatte. Verzückt und stumm blieb ich stehen. Sie ähnelten einander so sehr, dass es fast unmöglich war, sie auseinander zu halten. Sie waren gleich schön, gleich begehrenswert, und trotz ihrer offensichtlichen Bereitschaft zu tollen sexuellen Sünden wirkten sie bezaubernd unschuldig. Aber dieser letzte Eindruck trog. Trotz ihrer Jugend sollte es sich bald erweisen, dass sie alles andere waren als Unschuldslämmer. Sie erteilten mir eine Lektion in fortgeschrittenster Liebeskunst, wie ich sie bisher noch nicht erlebt hatte...


  Wie ein paar Wildkatzen warfen sie sich über mich und drückten mich in dem enormen Doppelbett auf den Rücken nieder, Antoinette griff begierig nach meinem Schwanz und begann ihn zu schlecken und mit flatternden Händen zu betasten. Sie zog die Vorhaut auf und nieder und liebkoste die Eichel mit ihren Lippen und ihrer Zunge.


  Henriette stellte sich rittlings über mich, und ich blickte direkt ins Paradies hinein. Der Duft ihres geilen Schoßes berauschte mich, und als sie ihren Unterkörper auf mein Gesicht herabsenkte, begann ich ihre Möse gierig zu lecken. Meine Zunge fuhr zwischen den Rosenlippen ein und aus, und sie rieb sich an meinem Gesicht. Mein ganzer Mund war von ihrer Pflaume ausgefüllt, und ich glaubte zu ersticken...


  Gleichzeitig wurde mir klar, dass mein Schwanz seine Position gewechselt hatte. Ich fühlte, wie etwas Warmes und Weiches ihn umschloss, und als Henriette einen Augenblick den Druck gegen mein Gesicht verringerte, sah ich, dass Antoinette mit aller Kraft, die sie aufbringen konnte, drauflos fickte. Sie saß rittlings über mir, den Schwanz fest verankert in ihrem hungrigen Schoß.


  »Streichle mich, streichle mich«, bettelte Henriette. Sie war von meinem Gesicht weggeglitten, kniete auf allen vieren an meiner Seite und bot mir ihre Muschi dar. Ich legte zwei Finger zwischen ihre Schamlippen und drückte sie hinein, bis sie laut schrie. Gleichzeitig warf sie sich Antoinette an den Hals, und sie begannen gegenseitig ihre Brüste zu liebkosen und die Warzen zu küssen.


  »Nymphomaninnen!«, stöhnte ich. »Lesbische Nymphomaninnen! Schwanz in die Votze! Hej, hopp!«


  Plötzlich schrie Antoinette auf. Ihr ganzer Körper erbebte, und einige Sekunden später fiel sie der Länge nach rücklings zwischen meine Beine. Wie ein Gewitter entlud sich ihr Orgasmus. Aber sie war weiterhin unwahrscheinlich geil. Mein Schwanz stand in voller Pracht, und Henriette sah ihre Chance. Sie schrie, ich solle sie nehmen, ich solle sie ficken...


  »Komm, komm... nimm... mich,... stoß ihn in mich hinein... ohhh...!«


  Von hinten spießte ich sie auf. Es war, als tauche man in einen Vulkan...


  Jetzt erst fiel mir auf, dass das Schlafzimmer, in dem wir uns befanden, vom Boden bis zur Decke mit Spiegeln übersät war. Wohin ich auch blickte sah ich, wie Henriette und ich fickten. In allen erdenklichen Winkeln und Perspektiven. Was für ein Bild! Welch einmaliges Erlebnis!


  Inzwischen war auch Antoinette wieder lebendig geworden und hielt der Schwester ihre Spalte hin. Henriette begann sie zu lecken, während ich meinen Pfeil in ihr bis aufs Äußerste spannte. Henriette und ich erreichten gleichzeitig einen jubelnden Orgasmus. Wir stöhnten und schrien, keuchten und genossen. Die Vereinigung unserer Körper und der gemeinsame Höhepunkt wurden ein unbeschreibliches Erlebnis...


  Mein Schwanz erschlaffte und glitt aus ihr heraus. Für den Augenblick war ich außer Gefecht gesetzt, aber die Mädchen setzten ihr Spiel fort. Henriette schleckte und saugte an den Brüsten ihrer älteren Schwester. Die beiden Mädchen in ihrer hemmungslosen Sex-Ekstase zu sehen, war ein Anblick für Götter...


  Ich fühlte meine Kräfte zurückkehren und schob Antoinette den Schwanz in den Mund. Sie nahm ihn fast vollständig in sich auf und begann an ihm zu saugen, während ich ihre Brüste streichelte. Die Brustwarzen standen steif und wollüstig in die Höhe. Ich bekam einen neuen prächtigen Ständer, und jetzt war Antoinette an der Reihe, die Gelegenheit zu benützen. Sie riss sich von Henriette los, ließ sich auf den Rücken fallen und spreizte die Beine weit auseinander... Mit einem einzigen Stoß trieb ich den glühenden Pfahl zwischen ihre aufgeschwollenen, hungrigen Schamlippen - er saß in ihnen wie angegossen...


  Ich fühlte, wie Henriette hinter meinem Rücken auf mich hinaufkroch. Ihre spitzen, vollen Brüste kitzelten mein Rückgrat, und mit einer Hand tastete sie zwischen meinen Schenkel hinauf. Sie schloss die Finger um die Schwanzwurzel und presste sie hart. Es war mir, als ginge ich vollkommen auseinander...


  Antoinette war dem Höhepunkt nahe. Sie drehte und wand sich vor Wollust und zog die Beine bis zu den Schultern hoch. In wilder Brunst stürzte ich mich über sie und bohrte mich in sie hinein. Eine neue Explosion! Stoß auf Stoß spritzte ich in sie hinein, und sie stieß wilde Schreie aus...


  »Fick mich fick... fick... mehr... aaaahhhh... oooohhhh... es kommt... kommt... ooohhh... es kommt!«


  Was für ein Zirkus! Ich vögelte Henriette und Antoinette abwechselnd, sie wichsten mich und saugten an meinem Schwanz, sobald sie ihn erreichen konnten. Ich leckte die Muschi bald der einen, bald der anderen, während sie einander dabei küssten und streichelten. Unaufhörlich schleckten und saugten sie aneinander. Immer wieder, immer wieder...!


  Zuletzt waren wir vollkommen verwirrt und wussten nicht mehr, wer mit wem zu tun hatte. Wir fickten und saugten nach rechts und links. Egal, wer mit wem. Hauptsache, es war schön, und es kam uns... Einmal, zweimal, zehnmal... Wir waren in einem Rauschzustand, durch den die Blitze der Entladungen zuckten, und hatten allen Kontakt mit der Wirklichkeit verloren...


  Erst beim Morgengrauen kamen wir zur Besinnung, und da war ich so ausgelaugt, dass ich kaum wusste, wer ich war und wo ich mich befand...


  Doch gleichzeitig reifte ein Entschluss in mir: Wie lange, hatte mein Chef gesagt, solle ich mich >erholen<? Eine Woche?


  Nun gut, diese Woche würde ich hier verbringen, in diesem französischen Bett. Und anschließend Urlaub nehmen!


  


  


  BEATE CRAMER


  Die Unersättliche


  


  Ich war neunzehn Jahre alt und hatte hier meine erste Stellung in einem Atelier für Innendekoration gefunden.


  Zwei Männer aus unserem Betrieb brachten einen großen Spiegel und stellten ihn vor mir an die Wand. »Wir sollen die Kristallspiegel ins Büro stellen, damit nichts damit passiert, meine Schöne«, sagte der eine.


  Dann brachten sie einen zweiten Spiegel. »Nun können Sie von allen Seiten sehen, wie schön Sie sind«, sagte derselbe, der mich schon vorher angeredet hatte.


  »Bin ich denn schön?«, fragte ich und lachte ihm zu.


  »Wenn Sie heute Abend mit mir ausgehen, dann sag ich es Ihnen!«


  »Verdirb mir die Kleine nicht! Die ist doch viel zu jung«, meinte der andere.


  »Na, nichts für ungut! Es ist Feierabend, machen Sie doch auch Schluss.«


  Im Spiegel sah ich, wie sie weggingen. Ich merkte auch, dass meine Kolleginnen zusammenpackten und schnell verschwanden.


  Nun war ich fast allein im Büro, schräg hinter mir arbeitete nur noch der Entwurfzeichner. Er saß halb mit dem Rücken zu mir, und ich konnte ihn in den Spiegeln einmal von hinten und einmal im Profil sehen. Ich betrachtete auch mich und war ganz zufrieden mit mir; dass der Mann mit den Muskeln sich für mich interessiert hatte, schmeichelte mir. Aber ich musste noch arbeiten.


  Nach einiger Zeit hörte ich die Tür gehen und blickte auf. Im Spiegel sah ich die Dekorateurin auf mich zukommen, die von allen Mimi genannt wurde. Sie hatte langes blondes Haar, das offen und unordentlich über ihre Schultern fiel, trug einen weißen Malerkittel und ging wie immer barfuß.


  Ich hörte sie mit dem Entwurfzeichner sprechen, aber die Worte drangen nicht in mein Bewusstsein. Erst als ich eine Seite beendet hatte und ein neues Blatt in die Maschine spannte, nahm ich auf, was sie sagten. Ich sah, dass beide Spiegel, die im rechten Winkel in der Zimmerecke aufgestellt waren, ihre Bilder gegenseitig reflektierten, sodass ich in jedem Spiegel mein Bild und das der beiden hinter mir erblickte.


  Mimi saß auf dem Tisch des Entwurfzeichners. Ihr rechtes Bein ruhte auf einem Hocker, auf dem Zeichnungen abgelegt waren. Ihr linker nackter Fuß stand auf seinem linken Oberschenkel, und ich sah, wie sich dieser Fuß auf seinem Schenkel bewegte. Das war in jenem Spiegel, der uns alle im Profil zeigte.


  Das andere Bild ließ mich des Entwurfzeichners Rücken sehen, der mir seltsam gespannt schien. Er musste auf dem Stuhlsitz bis zur äußersten Vorderkante gerutscht sein, jedenfalls hatte er schon fast eine liegende Stellung erreicht.


  Mimi und mich sah ich von vorn. Ihren weißen Kittel hatte sie bis über den Bauch geöffnet. Darunter war sie nackt.


  Zwischen den langen, weit gespreizten Oberschenkeln, die mir von makellosen Proportionen zu sein schienen, erkannte ich das, was wir kleines Kätzchen zu nennen pflegen. Es war vollkommen enthaart!


  »Verdammt«, sagte der Entwurfzeichner, »wir sind doch nicht allein!«


  »Kümmere dich nicht um die Kleine hinter dir! Sieh mich an«, antwortete Mimi.


  »Aber wenn...«


  »Ach was«, unterbrach ihn Mimi, »ich mag es gern, wenn jemand zusieht.« Mir lief ein Schauer über den Rücken, und vor Scham stieg mir das Blut ins Gesicht.


  Ihr linker Fuß bewegte sich auf seinem Oberschenkel hin und her.


  Ich blickte auf mein Stenogramm, und dann schloss ich die Augen. Es nützte nichts. Mimis nackte, offene Schenkel sah ich auch mit geschlossenen Augen. Sie waren gespannt wie ein Bogen auf der Sehne, die vor Erwartung zittert. Eine geheime Kraft entfachte dieselbe Erwartung in mir.


  Sie hatte sich zurückgelehnt und auf ihren linken Arm aufgestützt. Ihre rechte Hand lag zwischen ihren Schenkeln und spielte, die Fingerspitzen waren zwischen den Schamlippen vergraben.


  »Hör auf«, flüsterte er. »Hör auf - es...«


  »Du widerlicher kleiner Feigling«, sagte Mimi heiser.


  Er wirkte wie einer, der nach innen horcht!


  »Hör auf!«, bettelte er wieder, aber er hatte nicht die Kraft, ihren nackten Fuß einfach abzuschütteln.


  Ein irres Gefühl von Wollust, Gier oder Glück, undefinierbar, aber von unbezwingbarer Intensität, erfasste mich, spannte meine Wirbelsäule und elektrisierte meinen Unterkörper.


  Mimi presste ihre weit geöffneten Schenkel plötzlich zusammen.


  Sie stöhnte auf, und ein Schauer überlief sie.


  Ich stand kurz vor einer Krise und konnte sie kaum erwarten, sondern fieberte ihr entgegen. Am liebsten wäre ich aufgesprungen und hinübergelaufen, um Mimi in die Arme zu nehmen.


  »Mimi!«, stöhnte seine Stimme.


  »Wenn du nicht so feige wärst...«, sagte sie. Dabei öffnete sie die letzten Knöpfe ihres Malerkittels.


  Da sprang er auf und trat vor sie hin.


  Seine Hände nestelten nervös an seiner Hose.


  »Komm«, flüsterte sie.


  Er stieß mehrmals zu! Aber schon war er am Ende. Schwer atmend blieb er zwischen ihren Schenkeln stehen. Zuerst noch gespannt, dann wohl langsam erschlaffend.


  Es dauerte eine Weile, bis er sich aufrichtete und von Mimi löste.


  »Es war zu spät.«


  »Schon gut«, sagte sie, nahm sich eine Zigarette, während er seine Kleidung richtete, und machte ein paar tiefe Züge.


  »Ich muss weg«, sagte er dann.


  »Ja? Geh nur«, antwortete Mimi. Sie sah ihm nicht nach.


  Ich war entspannt und aufgeregt zugleich. An meine Arbeit konnte ich nicht mehr denken, und ich hatte auch keine Lust, weitere Überstunden zu machen. Mimi saß da und rauchte, zeigte sich immer noch nackt unter dem offenen Malerkittel. Sie war eine Schlampe, aber ein vollendet schönes Mädchen mit üppigen, festen Brüsten und steifen Brustwarzen.


  Ich habe selten geraucht, aber ich musste etwas tun, um mich abzulenken. Mein Mund war wie ausgedörrt und meine Kehle wie zugeschnürt.


  »Haben Sie eine Zigarette für mich, Mimi?« Ich sah mich dabei gar nicht um, denn wir blickten uns gegenseitig im Spiegel an.


  Sie rutschte vom Tisch und kam zu mir herüber.


  »Bitte, mein Kleines«, sagte sie.


  Ich nahm eine Zigarette, und sie gab mir Feuer. Der Geruch ihrer nackten Haut, der mit ihrem Sex und einer Spur von Mann vermischt war, hüllte mich ein wie eine Wolke.


  »Danke«, sagte ich. Das Wort kam seltsam rau von meinen Lippen.


  »Wofür?«, antwortete sie und streichelte mein Haar. »Du hast mir mehr gegeben als er!«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie reden!« Ich schob ihre Hand von meinem Haar.


  Sie legte sie auf eine Schulter und beugte sich herunter.


  Ihr Mund lag an meinem Ohr, und eine Brustwarze berührte fast meinen Mund.


  »Wir sind beide gleichzeitig gekommen«, flüsterte sie.


  »Nein«, schrie ich und bäumte mich auf.


  Aber es war schon zu spät. Während mich ihr linker Arm, um meine Schulter gelegt, hielt, war ihre rechte Hand zwischen meine Schenkel gefahren, und ihre Finger hatten den Eingang gefunden, der sie nur allzu gern erwartete.


  Ich öffnete meinen Mund. Die Spitze ihrer Brust drang ein. Meine Zunge berührte sie, als hätte sie die ganze Zeit darauf gewartet.


  »Du süße, kleine, schamhafte Nutte«, flüsterte Mimi.


  Ich schloss die Augen und versank im Rausch.


  


  Mehr als eine Woche war seitdem vergangen. Heute, am Samstag, saß ich allein zu Hause, nur mit dem Morgenmantel bekleidet, und änderte meine Kleider. Sie gefielen mir plötzlich nicht mehr. Ich hatte bisher nur knielang getragen. Jetzt wollte ich Mini.


  Jedes Mal, wenn ich ein Kleid abgeschnitten hatte, streifte ich den Morgenmantel ab und zog das Kleid über meinen nackten Körper. Dann stellte ich mich vor den Spiegel, um zu sehen, ob meine Beine wohl richtig zur Geltung kämen. Ich setzte mich auch davor und versuchte, unter dem Rock zwischen meinen Schenkeln meine kleine Muschi zu entdecken. Ich war schwarzhaarig und hatte einen ziemlich üppigen Haarwuchs.


  Das Spiel erregte mich ein bisschen. Es schien fast so, als sei ich in der Lage, mich an meinem eigenen Körper aufzugeilen.


  Mimi hatte ich noch nicht wieder gesehen. Ich hörte, dass sie bei der Ausgestaltung einer Villa mitarbeitete, die sich ein Millionär einrichten ließ.


  Ich war zuerst froh darüber. Am Tag nach der Begegnung mit ihr bekam ich Komplexe. Ich fühlte mich sündig und verworfen. Dabei fieberte ich immer noch und hatte nur den einen Wunsch, jene Ekstase, jenen Punkt körperlichen Glücksgefühls erneut zu erleben, den ich bei Mimi mit solcher Kraft kennen gelernt hatte.


  >Ich bin einfach verkommen< dachte ich, >eine Nymphomanin oder so was Ähnliches.<


  Als Mimi mich fragte, ob ich es schon mit einem Mann oder einer Frau gemacht hätte, habe ich ihr meine Geschichte erzählt und gestanden, dass sie die erste war. Doch sie hatte nur ungläubig gelacht. Aber es ist wahr. Deshalb bin ich trotzdem kein Engel gewesen.


  Ich weiß noch, wie erschrocken ich war, als es mir zum ersten Male gekommen ist. Ich war gerade dreizehn Jahre alt und liebte es damals, in einem Kunstatlas meiner Eltern die Reproduktionen berühmter Gemälde zu betrachten. Es gab zwei Bilder, die mich besonders berührten: die nackte Maja, die auf ihrem Bett ruhte und so aussah, als spiele sie an sich selbst. Und das Bild eines nackten Kriegers, auf dem ich seine Hoden und sein Glied genau betrachten konnte. Dabei war es zum ersten Mal über mich gekommen.


  Ich begann dann, bei jeder Gelegenheit an mir zu spielen und wurde richtig süchtig. Jedes Alleinsein nutzte ich aus. Ich machte es mit meinen Fingern, aber ich nahm auch eine Kerze, die auf unserem Rauchtisch gestanden hatte.


  Ich schnitt ein Loch in die Tasche meines Kleides, durch das ich auch in Gegenwart anderer unbemerkt mit der Hand zwischen meine Schenkel gelangen konnte. Damit mir nichts im Wege war, habe ich oft kein Höschen angezogen. Ich habe es mir sogar gemacht, wenn meine Mutter und ich abends beieinander saßen und lasen. Wir waren oft allein, denn mein Vater ist Reisender.


  Doch ich habe mich immer schuldig gefühlt und war überzeugt, dass andere Mädchen so etwas nicht täten. - Aber ich musste es tun, wenn ich mir auch hinterher oft versprach, dass ich es nicht wieder machen wollte.


  Seit ich Mimi gesehen hatte, wusste ich, dass alles falsch war. Andere Mädchen taten es auch und noch viel öfter! Mimi trat ganz von selbst immer wieder in meine Gedanken, und ich konnte sie mir noch genau vorstellen. Wie der Entwurfzeichner es sich von Mimi mit dem nackten Fuß hatte machen lassen. Wie ich ihr im Spiegel zwischen die Schenkel gesehen hatte. Wie ich selbst geil wurde beim Anblick ihrer enthaarten, nackten Muschi.


  Meine Finger waren schon wieder dran. Sie spielten mit allem, was sie fanden, Meine Haut begann zu brennen. »Mimi«, flüsterte ich, als ich mir zwei Finger bis an die Wurzel hineinstieß.


  Es kam mir gerade, als meine Mutter die Tür öffnete.


  »Hab ich dich erschreckt?«, fragte sie.


  Glücklicherweise waren meine Beine nicht mehr gespreizt, denn als ich auf den Höhepunkt kam, musste ich sie zusammenpressen. Aber ich hatte noch die Hand dazwischen und die Finger drin. Nun saß ich steif da und wusste nicht, wie ich sie unbemerkt herausbringen könnte.


  »Du machst deine Kleider kürzer?« Sie nahm eines der abgeschnittenen Stücke in die Hand. »Das ist ja eine ganz radikale Umstellung.«


  »Ich hab mich dabei in den Finger gestochen«, sagte ich und zog meine Hand zwischen den Schenkeln hervor.


  »Das passiert schon mal«, meinte die Mutter und sah auf meine Hand.


  Ich wusste nicht, wohin ich damit sollte. Mein Zeigefinger und der Mittelfinger schimmerten feucht, und ohne Zweifel rochen sie.


  »Jetzt sieht man erst, was du für feste Schenkel hast«, stellte meine Mutter fest. »Für wen tust du das? -Hast du einen Freund?«


  »Nein«, sagte ich, »ich will auch keinen. - Das hat noch viel Zeit.«


  »Ich weiß nicht recht«, antwortete meine Mutter nachdenklich.


  »Es ist eine schreckliche Hitze draußen«, meinte sie dann. »Ich werde mich schnell ausziehen.« Sie ging ins Schlafzimmer. Ich atmete auf. Dann sah ich an mir herunter. Es war besser gegangen, als ich gedacht hatte. Mein Rock war ganz von selber heruntergefallen und bedeckte gerade noch diese unersättliche Katze zwischen meinen Schenkeln, die keine Ruhe geben wollte.


  Meine Mutter hatte ihren seidenen Hausmantel angezogen, der nicht gerade durchsichtig war, aber wenn sie vor dem Fenster stand, konnte man gegen das Licht die Konturen ihrer Figur gut erkennen.


  Meine Mutter war jetzt Ende dreißig. Ich schien nach ihr geraten zu sein, und wenn ich einmal so alt bin wie sie, werde ich wohl genauso einen Atombusen haben!


  Obwohl er so schwer war, hing er nicht, und ihre Taille wirkte noch schlank. Sie begoss mit einem Kännchen die Blumen am Fenster. Da sie die Arme anheben musste, kam ihre Figur besonders gut zur Geltung. Von der Taille abwärts wölbten sich zwei kühne Kurven nach außen und verliefen dann in die Schenkel.


  Sie hat einen dicken, geilen Hintern, dachte ich. Doch dann schämte ich mich dieser Gedanken. Es gehört sich nicht, dass ich den Hintern meiner Mutter geil finde! Ich sah ihn nochmals an und glaubte, auch die tiefe Spalte in seiner Mitte zu sehen und zu beiden Seiten die Hügel der schimmernden Backen. Und sie hat doch einen geilen Hintern!, dachte ich.


  »Findest du es nicht schrecklich, dass Vater so selten hier ist?«, fragte ich aus einer Eingebung heraus.


  »Ich bin daran gewöhnt«, antwortete meine Mutter.


  »Vermisst du ihn nicht?«


  »Es gab Zeiten, da habe ich ihn vermisst.«


  »Und jetzt?«


  »Das ist nun mal nicht anders.«


  »Könnte er nicht doch zwischendurch mal kommen?«


  »Vielleicht hat er seine Gründe!«


  »Verstehe ich nicht!«


  Sie kam ein paar Schritte näher, dann blieb sie stehen


  und sah auf das Gießkännchen, das sie mit beiden Händen hielt.


  »Du bist doch jetzt schon so gut wie erwachsen und auch nicht dumm. - Könnte es nicht sein, dass dein Vater eine Freundin hat - und deshalb so selten kommt?«


  »Hat er eine?«, fragte ich verblüfft.


  »Ich will es nicht wissen!«, sagte meine Mutter mit rauer Stimme. Sie ging hinaus.


  Mein Vater mit einer anderen Frau im Bett! - Das konnte ich mir nicht vorstellen - damit musste ich erst fertig werden.


  Und was macht sie?, überlegte ich dann.


  Ob sie wohl gemerkt hat, dass ich es mir selbst gemacht habe, als sie kam? Wenn sie es wusste, hatte sie sich jedenfalls nichts anmerken lassen. - Aber es war gerade in dem Augenblick gekommen. Sie müsste das gemerkt haben!


  Es gab einen Haufen von Problemen: meine Mutter, mein Vater und ich. Was wussten wir schon voneinander?


  


  Im Büro hatte ich sehr viel Arbeit. Während der Pausen sah ich nur zu, wie die anderen ihre Späße trieben und herumalberten. Ich war die Jüngste und gehörte noch nicht dazu.


  Und abends nach der Geschäftszeit? Nun, ich galt immer als scheue Einzelgängerin und war dabei sogar zufrieden gewesen.


  Jetzt plötzlich fühlte ich mich unausgefüllt und konnte mich allein auch nicht mehr so recht befriedigen.


  Es war heiß. Die Linde gegenüber der Autobushaltestelle blühte, ihr süßer Duft hüllte alles ein. Die nackten Rücken, aber auch die nackten Schenkel unter den Miniröcken der Mädchen und Frauen schimmerten feucht vom Schweiß. Die meisten jungen Männer trugen nur ein offenes Hemd und leichte Sommerhosen. Über dem Asphalt flirrte die Luft. Das machte zugleich müde und gespannt.


  Der Bus war übervoll. Ich wäre gar nicht mehr hineingekommen, wenn nicht zwei junge Männer mir dadurch Platz geschaffen hätten, dass sie sich mit dem Rücken zurückstemmten. So konnte ich mich gerade noch seitlich zwischen sie schieben.


  Nun standen wir hautnah in dem Gedränge. In den Kurven hielten uns nur die zusammengepressten Körper.


  Ich fühlte die Schenkel und den Bauch des Jungen vor mir an meinem Bauch - aber dann spürte ich noch etwas. Das stieß genau gegen meine Schamlippen und zuckte - ganz leicht - dann lebhafter... Durch den dünnen Stoff meines Nylonkleides - und darunter trug ich nichts als einen ganz kleinen Slip - konnte ich ihn genau fühlen. Der Junge brachte es fertig, ihn zwischen uns hochzustellen. Als wir uns gegeneinander drücken ließen und er hart genug geworden war, fühlte ich seine Form in jeder Einzelheit.


  Wir wiegten uns leise im Rhythmus des Busses hin und her und sahen uns in die Augen. Er war ein netter Junge, blond, nicht unbedingt hübsch, aber sicher intelligent. Einzelheiten drangen nicht in mein Bewusstsein. - Das war ein ganz neues Gefühl! Ich wünschte mir, ich könnte in seinen Armen liegen - ganz still und mit geschlossenen Augen.


  »Haben Sie heute Abend Zeit?«, fragte er mit leiser Stimme.


  »Wann?«, fragte ich.


  »Um acht!«


  »Ja«, flüsterte ich.


  Dann verabredeten wir einen Treffpunkt.


  »Wo bleibe ich?«, fragte der Freund des Jungen, der hinter mir stand.


  »Du bleibst zu Hause«, erklärte der Junge vor mir über meine Schulter hinweg und lächelte gönnerhaft.


  Er würde wahrscheinlich nicht so lächeln, wenn er gewusst hätte, dass sein Freund mir gerade in diesem Augenblick seinen Dicken genau zwischen die Backen meines Hinterteils praktiziert hatte.


  Nun vibrierte der eine, der von vorn gegen meinen Venushügel gepresst wurde, und dann zuckte der andere zwischen meinem Hintern. Das brachte mich schnell auf Touren. Es lief mir heiß den Rücken hinunter, es lief zwischen meinen Beinen. Alles verkrampfte sich. Ich glaube, dass ich den Hintern ganz schön zusammengeklemmt habe.


  Die beiden Jungen atmeten schneller, und sie wiegten sich - unmerklich für andere, aber deutlich für mich - in den Hüften. Sie drückten sich fester an mich, ihre Schwänze bewegten sich noch mehr.


  Meine Lippen waren trocken und brannten. Ich fuhr mit der Zunge darüber.


  »Kommst du?«, fragte der Junge vor mir mit rauer Stimme.


  »Ja.«


  Dann schwiegen wir wieder. Seine Hände fassten meine Taille, als müsse er sich festhalten. Ich glaube, er hatte ganz vergessen, wo wir waren. Es kam beiden fast zur gleichen Zeit. Ich hätte beinahe geschrien. -Ihre Schwänze waren angeschwollen, als ob sie platzen wollten, dann fühlte ich, wie sie spritzten.


  An der nächsten Haltestelle leerte sich der Bus, auch die Jungen waren ausgestiegen.


  »Kommst du?«, hatte er nochmals gefragt.


  Ich fand einen freien Platz und musste mich setzen, denn meine Knie waren weich, und ich fühlte mich wie ausgehöhlt. - Mir war es dreimal gekommen.


  Aber ich war auch glücklich, denn ich hatte mich verliebt! - Natürlich in den Jungen, der vor mir stand und mit dem ich für heute Abend verabredet war. Als ich an seine Augen dachte, hoffte ich, dass auch er mich lieben würde.


  Ich liebe, dachte ich glücklich und: Du sollst mich auch lieben!


  


  Am Abend erlebte ich eine Überraschung. Der Junge, mit dem ich verabredet war, besaß ein Auto, einen kleinen Citroën. Selbstverständlich zeigte ich ihm nicht, dass er mich damit beeindruckte. Ich stieg ein, als hätte ich gar nichts anderes erwartet.


  Unterwegs sagte er mir, dass er Claude heiße.


  Natürlich wollte er auch meinen Namen wissen.


  »Brigitte, aber du kannst mich Gitti nennen.«


  »Gitti«, wiederholte er. »Komischer Name. - Aber deine Beine gefallen mir.«


  Tatsächlich, wie ich in der Kiste sitzen musste, bot ich ihm unter meinem Minirock eine ganze Menge Schenkel.


  »Pass lieber auf die Straße auf«, antwortete ich.


  Eine Zeit lang sprach keiner von uns ein Wort. Wir erreichten eine der Ausfallstraßen.


  »Wohin fährst du?«


  »Das wirst du schon sehen!«


  Ich betrachtete sein Profil. Das blonde Haar war ziemlich lang, aber doch nicht so, wie die Gammler es tragen. Er hatte eine hohe Stirn und eine für Jungen vielleicht zu weich geformte Nase. Sein Mund war breit, und seine Lippen wirkten voll. Er gefiel mir jetzt noch viel besser, aber für einen Mann war er fast zu schön.


  Er nahm seine rechte Hand vom Lenkrad und legte sie um meine Schulter. Ich kuschelte mich an ihn, und so fuhren wir weiter.


  Doch dann brauchte er wieder beide Hände am Steuer. Wir bogen ab und hoppelten einen schmalen Waldweg entlang. Er schwenkte schließlich in eine kleine Lichtung ein und hielt.


  »Da wären wir«, sagte er und stieg aus.


  Wir gingen ein ganzes Stück durch den Kiefernwald. Der mit Nadeln gepolsterte Boden federte weich unter unseren Schritten. Nach der glühend heißen Sonne dieses Sommertages lag der schwere Atem dieser schwülen, fast windstillen Nacht als würziger Duft über uns.


  Dann war der Wald zu Ende, und vor uns breitete sich ein See aus. Seine Ufer waren mit Gras, Heide und einigen jungen Fichten bestanden. Ein voller roter Mond stand niedrig über der Landschaft und spiegelte sich im dunklen Wasser.


  Wir blieben stehen. Er ließ mir Zeit, das vor mir liegende Bild in seiner bleichen nächtlichen Schönheit aufzunehmen. - Ich fühlte die laue, duftgesättigte Luft auf meiner Haut.


  Es war, als stiege sie direkt ins Blut, wie etwas Berauschendes, das süchtig macht.


  Eine Nacht, in der man lieben müsste.


  »Das ist unbeschreiblich schön«, sagte ich.


  »Nicht wahr?«, antwortete er.


  »Wie heißt der See?«


  »Das ist eine ehemalige Sandkuhle, der Baggersee.«


  »Tief?«


  »Nur an wenigen Stellen, und die liegen am anderen Ufer. Wollen wir baden?«


  »Badezeug?«, fragte ich.


  »Brauchen wir nicht!«, antwortete Claude.


  Wir küssten uns lange und innig. Dann gingen wir eng umschlungen zum Ufer des Sees.


  Eine junge Fichte stand zwischen uns, als wir die Kleider ablegten.


  Zum ersten Mal in meinem Leben stand ich völlig nackt in der freien Natur. Ich fühlte mich leicht und glücklich. In dem bleichen Mondlicht sah ich die breiten Schultern von Claude, seine Brust, die mit einem Flaum gelockter Haare bewachsen war, und seine schmalen Hüften.


  Ich fühlte, wie die Spitzen meiner Brüste hart wurden.


  Claude war ganz anders, als ich ihn mir vorgestellt hatte.


  Er sprang ins Wasser, ohne mich berührt zu haben.


  Ich ging ihm nach.


  Das Wasser schien noch wärmer zu sein als die Luft. Ich legte mich auf den Rücken und ließ mich treiben. Claude schwamm um mich herum. Ich hätte nie gedacht, dass er so scheu sein könnte. Ich erreichte ihn mit schnellen Stößen, stürzte mich auf ihn und tauchte ihn unter.


  Er kam prustend wieder hoch, schnappte Luft und versuchte dasselbe bei mir. Aber ich war darauf vorbereitet. Ich klammerte mich an ihn und zog ihn mit mir herunter. Unsere Körper waren dicht zusammengepresst. Wir kämpften miteinander. Dann riss ich mich los und schwamm zum Ufer.


  Claude kam und warf mich um. Halb im Wasser liegend küsste er meinen Mund. Seine Zunge schob sich hinein und begann mit meiner zu spielen. Seine rechte Hand ertastete mein Knie, streichelte die Innenseite meiner Schenkel und schob sich immer weiter hinauf, bis seine Finger eindringen konnten.


  Ich griff ihm zwischen die Beine und nahm seinen Speer vorsichtig in die Hand. Ich fühlte, wie er wuchs und wuchs. Meine andere Hand war genauso neugierig. Sie suchte, was dazu gehörte, und streichelte es sanft.


  Das machte Claude ganz wild.


  »Ich liebe dich!«, flüsterte er. »Ich liebe dich«, wiederholte er mehrmals.


  Dann küsste er meine Brüste, nahm eine Brustwarze zwischen seine Lippen und spielte daran mit seiner Zunge.


  Ich stöhnte. Seine Finger waren tief in mir. Der Schwanz wurde in meiner Hand immer dicker und länger, sodass ich hin und her fahren musste, um ihn ganz zu fühlen. Plötzlich bäumte er sich auf und zuckte wild. Claude barg seinen Kopf zwischen meinen Brüsten. Sein Atem ging stoßweise, sein Körper verkrampfte sich, und eine heiße Fontäne spritzte auf meinen Bauch. Da kam es mir auch.


  Wir lagen einen Augenblick ganz still. Er war auf mich niedergesunken, und wir hielten uns in den Armen.


  »Ich liebe dich«, flüsterte er wieder. »Liebst du mich auch?«


  Er löste sich von mir und legte sich neben mich ins Gras.


  Immer noch war die Luft still und schwül. Ich roch das Wasser des Sees und den Duft der Tannen vom Walde.


  Ich fühlte das Blut in meinen Adern und wartete, dass Claude mehr täte. Ich hatte gerade erst angefangen und konnte noch nicht aufhören...


  Doch Claude unternahm nichts. Er lag einen Meter von mir entfernt, hatte die Hände unter seinen Kopf gelegt und hielt die Augen geschlossen.


  Ich kroch zu ihm und griff nach seinem Schwanz. Er war jetzt ganz klein. Ich spielte mit beiden Händen. Es dauerte einige Zeit, ehe er wieder wuchs. Da leckte ich mit meiner Zunge über den violetten Kopf. Das schien ihm zu gefallen, denn sofort nahm er wieder seine imponierende Größe an.


  Claude lag da und grunzte manchmal wollüstig, das war alles. -


  Ich war geil zum Zerspringen und wollte endlich wissen, wie es wäre, wenn man es richtig tut. Ich konnte nicht mehr warten, setzte mich rittlings über ihn und schob ihn in mich hinein, erst nur seinen Kopf, und dann senkte ich mich langsam, ganz langsam, bis ich endlich unten war und seine Haare zwischen meinen Beinen fühlte.


  Ich hatte gehört, dass es beim ersten Mal schmerzen würde, aber mir tat nichts weh! Anscheinend hatte ich mich schon selbst entjungfert. Ich empfand ein unbeschreibliches Gefühl, das meinen ganzen Körper erfüllte und mich alles vergessen ließ.


  Ich begann ganz langsam zu reiten, dann legte ich einen leichten Trab vor, dann wieder Schritt, dann wieder Trab. Claude nahm den Rhythmus auf, und schließlich erreichten wir in rasendem Galopp das Ziel.


  Ich weiß nicht, wie lange es gedauert hat. Aber als wir aus unserem Traum erwachten, standen drei nackte Kerle bei uns, die zugesehen hatten.


  »Wo kommt ihr denn her?«, fragte Claude. Zu meinem Erstaunen schien er gar nicht überrascht, nur ein bisschen verärgert zu sein.


  »Das hättest du wohl nicht gedacht!«, antwortete der Kleinste. Der Bursche konnte kaum mehr als sechzehn Jahre alt sein und sah aus wie ein Gymnasiast, denn er hatte ein kluges Gesicht.


  »Ich will euch nicht hier haben«, sagte Claude.


  »So?«, rief der Größte von ihnen, ein Schrank von ein Meter achtzig mit breiten Schultern.


  »Du willst uns hier nicht haben! - Aber wenn wir Mädchen hatten, dann warst du dabei, dann hast du mitgemacht, dann konntest du gar nicht genug bekommen. - Nein, mein lieber Claude.«


  »Hör zu, Coco«, unterbrach ihn Claude, »dies ist ein anderer Fall. Mit Gitti ist das so...«


  »Nichts ist anders«, versetzte der Schrank, den Claude Coco nannte. »Alle Mädchen, die -wir hier zu viert vernascht haben, waren so nett und sauber wie die hier, und nun halt’s Maul.«


  Ich musste doch kräftig schlucken, als mir der Sinn ihres Disputs richtig aufging. Dieser Claude, der mir eben noch soviel von seiner Liebe erzählte, hatte hier mit seinen drei Kumpanen...


  »Ich rate euch, fasst dieses Mädchen nicht an!«, stieß Claude drohend hervor.


  »Ach«, sagte der Schrank und kam auf mich zu.


  Claude sprang hoch und stürzte sich auf ihn. Er hatte seine Arme um Cocos Hals gelegt und versuchte ihn zu würgen. Der Schrank legte seine Handfläche unter Claudes Kinn und schob ihn zurück, musste aber aufgeben, sonst hätte ihm Claude den Hals gebrochen. Beide sprangen wieder aufeinander zu. Claude schlug seinem Gegner die geballte Faust ins Gesicht. Es war, als wenn er gegen eine Mauer geschlagen hätte, Coco beachtete den Schlag gar nicht. Er holte mächtig aus, doch Claude konnte unter Cocos Arm hinwegtauchen. Das brachte den Schrank aus dem Gleichgewicht, und Claude vermochte erneut einen Schwinger auf Cocos Brust zu landen. Aber dabei vergaß er seine Deckung, Coco schlug seine Faust von tief unten unter Claudes Kinn.


  Der flog drei Meter weiter und landete im Gras. Ich dachte, er wäre k. o., aber Claude rappelte sich wieder hoch und stand schwankend auf den Beinen.


  Er torkelte, wie in einer Reflexbewegung, auf Coco zu.


  Ich hatte bis dahin atemlos und voller Spannung zugesehen.


  Niemals war ich zu Boxkämpfen gegangen und hatte nicht verstehen können, warum die Besucher so gern zusahen, wenn zwei Männer sich schlugen. Jetzt wusste ich es!


  Coco stand ganz einfach da und ließ Claude an sich herankommen. Ich wusste, dass Coco ihm jetzt den Rest geben würde. Claude hatte keine Chance.


  »Hört auf!«, schrie ich und sprang Coco an. Ich packte seinen Schwanz und riss ihn herum. Er fiel lang hin.


  Doch es nützte nichts, denn die anderen stürzten sich auf Claude.


  Coco sprang wieder hoch und sah sich nach mir um. Er schrie wie ein wildes Tier.


  Ich wollte nicht in seine Hände fallen, darum rannte ich zum See und sprang hinein.


  Erst als ich weit draußen war, ließ ich mich treiben, um wieder zu Atem zu kommen.


  Würden sie sich damit zufrieden geben, Claude zusammengeschlagen zu haben, und nun Weggehen -oder war ich die Beute, die sie erringen wollten? Ich suchte fieberhaft nach einer Möglichkeit, hier unbehelligt fortzukommen. Aber ich wusste nicht einmal, wo ich mich befand. Wir waren mindestens zwanzig Kilometer gefahren.


  Ich wunderte mich, dass ich keine Angst fühlte. Die Gefahr, in der ich mich befand, wirkte auf mich sogar wie ein perverser Nervenkitzel, und ich trieb in dieser duftenden Nacht im lauen Wasser unter dem Mond.


  Plötzlich waren sie da, kamen von drei Seiten auf mich zu. Das Wasser schäumte unter meinen schnellen Schlägen. Aber es nützte nichts. Der Kleine, der wie ein Gymnasiast aussah, war noch schneller als ich. Er überholte mich.


  »Halt sie fest, Manuel!«, rief Coco.


  Claude, Coco, Manuel; den langen Dünnen nannten sie Bebe. Ich kannte nun alle mit ihren Namen.


  Im seichten Wasser kam ich auf die Beine und stand Manuel gegenüber. Hinter mir bemerkte ich Coco und Bebe.


  »Fass mich nicht an, Manuel, ich laufe nicht weg«, sagte ich. Wir stiegen alle vier ans Ufer.


  Claude lag im Gras und hielt die Augen geschlossen. Ich fühlte kein Mitleid mit ihm, im Gegenteil, alle Sympathien, die ich am Anfang für ihn empfunden hatte, waren wie weggeblasen.


  »Wo sind deine Zigaretten, Claude?«, fragte Coco.


  Claude richtete sich auf und gab Coco sein Päckchen.


  »Feuer«, sagte Coco.


  Folgsam reichte Claude sein Feuerzeug.


  Coco verteilte die Zigaretten. Er bot mir auch eine an, und ich nahm sie, obwohl ich bisher kaum geraucht hatte.


  Coco fasste in meine schwarzen Haare, die, nass und offen, fast bis zu meinen Hüften reichten.


  »Lass mich los!«, fauchte ich.


  »Sie ist die Größte!«, sagte Coco.


  »Das tollste Stück, das wir bis jetzt hatten«, erklärte Bebe.


  »Die Tigerin«, sagte Manuel.


  »Blöde Kerle«, erwiderte ich und zog an der Zigarette, die mir gar nicht schmeckte.


  »Zeig uns deine Votze«, befahl Coco.


  Ich holte aus, knallte ihm meine Hand ins Gesicht, sprang zurück und landete bei Bebe.


  Der hielt mich an den Schultern fest. Coco lachte röhrend.


  Ich wollte mich losreißen. Aber der Lange hatte Kraft. Er fasste meine Oberarme und drehte sie nach hinten.


  »Sie soll sich bücken«, sagte Coco.


  Bebe drehte fester, und ich musste herunter, sonst hätte er mir die Arme ausgekugelt. Meine Stirn rutschte bis unter seinen Bauchnabel.


  Coco streichelte meinen Rücken. Seine Finger strichen sacht über meine Wirbelsäule. Soviel Zartheit hatte ich ihm gar nicht zugetraut. Es war, als liefen elektrische Ströme durch meinen Körper. Dann befühlte er meine Hüften und fasste fest mit beiden Händen an meinen Hintern.


  Ich stöhnte, weil Bebe mir wehtat und Cocos Hände mich geil machten. Coco griff mit einer Hand zwischen meine Beine, während die andere das tiefe Tal zwischen den beiden Backen meines Hintern erkundete. Direkt vor meinem Gesicht stand, lang und steif wie eine Lanze, Bebes Schwanz. Ich biss mit aller Kraft hinein.


  Bebe schrie auf; er knallte mir eine, und ich torkelte gegen Coco.


  »Seid ihr verrückt?«, fragte Coco.


  »Sie hat mich in den Schwanz gebissen!«, stöhnte Bebe.


  »Die Tigerin!«, rief Manuel bewundernd.


  »Sie ist die Größte«, sagte Coco. »Halt du sie fest, Manuel. Du weißt, wie man so was macht.«


  Sie drückten meinen Oberkörper wieder runter. Manuel griff mir brutal in die Haare. Ich verlor fast das Gleichgewicht. Um nicht zu fallen, hielt ich mich an seinen Hüften fest. Der Junge war gut gebaut.


  »Du tust mir weh«, sagte ich.


  »Ich reiße sie dir aus«, drohte Manuel und zog an meinen Haaren.


  »Ihr Feiglinge!«, schrie ich. »Ihr miesen Gammler. Ihr Ärsche...«


  Ich fühlte, wie Cocos linke Hand meinen Hintern auseinander schob, gleichzeitig drückte er seinen Schwanz langsam in mich hinein.


  Ich schimpfte, aber nicht mehr lange. Er machte es wirklich gut: Erst langsam, mit geruhsamen Stößen, die mir süße Schauer durch den Körper jagten. Dann wurde er immer schneller, und ich gab seine Stöße zurück. Manuel hatte alle Mühe, dass er von uns nicht umgeworfen wurde.


  Ich schrie jetzt nur noch: »Fick mich, fick!«


  Aber da war’s auch schon zu Ende. Coco hielt nicht durch. Dabei war ich gerade erst auf Touren.


  Jetzt packten andere Hände meinen Hintern.


  Bebe stöhnte bei jedem Stoß, und er stieß nur langsam und sehr zart. Ich hatte ganz schön hineingebissen, und das tat ihm wohl noch weh. Ich meinte zu fühlen, wie angeschwollen er war, und das bereitete mir ein zusätzliches Vergnügen.


  Ich merkte kaum, wie Coco den kleinen Manuel ablöste. Ich hielt mich an Cocos Hüften fest, bis er meinen Rücken streichelte und dann mit meinen Brüsten spielte. Da war ich schnell auf Hundert. Danach war Coco auch gleich fertig.


  Ich kam jetzt gar nicht erst zur Besinnung, so schnell war Manuel drin. Der Kleine hatte einen Großen, und der war einfach eine Wucht! Ich geriet derartig in Ekstase, dass ich von einem Höhepunkt zum anderen raste. Ich konnte vor lauter Wonne nur noch stammeln. Ich wusste nicht mal, dass ich Cocos klein gewordenes Ding mit meinen Händen bearbeitete, bis es wieder anschwoll, noch ehe Manuel, schwer atmend und erledigt, über meinem Rücken liegen blieb.


  »Claude«, rief Bebe.


  »Der hat schon seinen Vorschuss gehabt«, sagte Coco und legte mich ins Gras.


  Er kniete zwischen meinen Beinen, schob seine Hände unter meinen Hintern, und schon begann er von neuem. Das zweite Mal konnte er viel länger, es dauerte mindestens eine Viertelstunde, ehe Bebe seinen Platz einnehmen durfte.


  Ich war im siebenten Himmel und hatte nur einen Gedanken, dass die Kerle nicht aufhören sollten, weil ich mehr brauchte, immer mehr.


  Manuel wurde wieder wild. Seine Hände waren überall, hinten und vorn. Seine Lippen küssten meine Brust, und seine Zunge spielte mit meinen Brustwarzen. Ich war so verrückt, dass ich vor lauter Geilheit schrie.


  Claude, der die ganze Zeit abseits gelegen hatte, den Kopf in seinen Armen vergraben, sollte nun auch seinen Anteil haben. Er wollte nicht, und da zwangen ihn die drei Kumpane.


  Ich musste ihm helfen, damit er überhaupt konnte, so hatte ihn die Prügelei mitgenommen. Er war mir jetzt ganz gleichgültig. Ich verachtete ihn sogar, weil er sich so schnell damit abgefunden hatte, dass seine drei Freunde es mit mir trieben. Während er sich Mühe gab, mich zu befriedigen, erkannte ich, was mir dieses Erlebnis bewiesen hatte: Niemals würde ein einzelner Mann mich echt befriedigen können!


  Schließlich lagen alle um mich herum und rauchten. Ich dachte über mich selber nach und wunderte mich.


  »Jetzt liegt sie still«, sagte Coco, »und hat nicht mal mehr die Kraft, aufzustehen.«


  »Völlig geschwächt!«, erklärte Bebe.


  »Am Boden zerstört!«, stellte Manuel fest.


  Ich stand auf und reckte mich, fühlte unbändige Kraft in meinen Armen und Beinen und konnte über die vier Typen nur lachen.


  »Glaubt ihr etwa, dass vier so billige kleine Bumser mich fertig machen könnten?«, rief ich höhnisch. Ich sah sie mir an. »Ihr kriegt ja schon jetzt keinen mehr hoch.«


  »Seit du ihn gebissen hast, steht meiner immer, aber das tut weh«, erklärte Bebe.


  Ich setzte mich mit dem Rücken zu seinem Gesicht auf seinen Schwanz. Bebe schrie, als er reinglitt, aber das störte mich nicht. Ich beugte mich vor und griff mit einer Hand den Pimmel von Coco, mit der anderen den von Manuel. Am Schluss waren sie so fertig, dass sie sicherlich für längere Zeit kein Mädchen mehr anfassen würden! Ich lief tänzelnd zum See hinunter. Mir war, als hätte ich eine Prüfung bestanden.


  Ich sprang am Ufer herum und freute mich, wie das Wasser aufspritzte, ich warf mich hinein und wälzte mich darin. Es war herrlich!


  Als ich wieder an Land kam, war niemand mehr da.


  Ich hörte, dass ein Auto gestartet wurde. Meinem Gefühl nach musste es Claude sein, der abfuhr.


  Ich suchte mein Kleid, meinen Slip und meine Sandaletten, mehr hatte ich nicht angehabt. Ich fand auch meine Handtasche. Meine Uhr zeigte halb zwei Uhr nachts.


  Ich horchte. Es war diesen Typen zuzutrauen, dass sie mich hier allein zurückließen.


  »Diese Säcke, diese billigen Ficker, diese...«


  Ich fand noch eine ganze Reihe anderer Schimpfwörter.


  Dann hörte ich Schritte und versteckte mich hinter einer Kiefer.


  »Gitti!« Es war Manuels Stimme, und ich atmete auf.


  »Ich fahre dich heim«, sagte Manuel. »Claude ist schon weg, Coco und Bebe fahren zusammen in Cocos Wagen.«


  Manuel hatte einen kleinen MG-Zweisitzer. Ich legte mich tief in den niedrigen Sitz. Mit dunklem, kraftvollem Röhren raste der Wagen davon. Wir sprachen nicht. Ich schloss die Augen und ließ meine Haare vom Fahrtwind trocknen.


  »Hinterher hat man immer einen Moralischen«, erklärte Manuel plötzlich.


  »So?«, sagte ich.


  »Du etwa nicht?«


  »Nein«, meinte ich.


  »Die Tigerin«, stellte Manuel fest. »Ich glaube, Coco hat Angst vor dir.«


  »Waren die anderen Mädchen, die ihr verschleppt habt, auch so wie ich?«


  »Manche haben zuerst ganz schön geschrien!«


  »Und dann...?«


  »Und dann - und dann!«, rief Manuel ungeduldig.


  »Du weißt doch ganz genau, wie es dann ist. Sie haben das Schreien vergessen.« Er machte eine Pause, und an seinem Gesichtsausdruck merkte ich, dass er sich nicht gern erinnerte.


  »Aber hinterher, verdammt noch mal! Manche haben geheult.«


  »Und warum macht ihr das?«, wollte ich wissen.


  »Es war Cocos Idee«, sagte Manuel. »Wenn man so zu einer Clique gehört...« Er unterbrach sich. »Ach was, reden wir nicht davon!«


  Dann lachte er vor sich hin.


  »So was wie dich hatten wir noch nie! - Du bist einmalig, Gitti! - Du bist die Größte, denn die Tigerin ist stärker als vier Männer!«


  Ich lachte.


  Dann schwiegen wir wieder. Die Komplimente, die mir Manuel gemacht hatte, taten mir gut. Ich lächelte vor mich hin, während Manuels Gesicht nicht gerade glücklich war. Offenbar hatte er wirklich Gewissensbisse, und das machte ihn noch sympathischer.


  Nicht weit von unserer Wohnung ließ ich ihn anhalten. Er brauchte nicht zu wissen, wo ich wohnte, und ich wollte deshalb lieber zu Fuß heimgehen.


  »Wir werden uns nicht Wiedersehen«, erklärte Manuel, »denn wir machen es mit jedem Mädchen nur einmal.«


  »Ich werde weinen«, sagte ich. »Immerhin danke für die Heimfahrt.«


  »Tigerin - ich denke an dich!« Manuel sah mir noch nach. Dann gab er Gas.


  


  Am Gehsteig hielt eine große Amikiste. Zwei Paare stiegen aus: zwei Damen im großen Abendkleid und zwei Herren im Smoking. Sie versperrten mir den Weg, und ich wollte sie umgehen. Die eine Dame drehte sich um. Sie stand direkt vor mir, wir sahen uns an und waren beide überrascht. Es war Mimi, die Dekorateurin aus unserem Geschäft.


  Sie fasste meine Schulter und schob mich ihrer Begleiterin zu.


  »Das ist die Jüngste in unserer Firma. Sie heißt Gitti, ist neunzehn Jahre alt und immer noch Jungfrau!«


  Ich musste mir das Lachen verbeißen. Wenn du wüsstest, dachte ich. Denn es war schon fünf Stunden her, seit ich defloriert wurde.


  »Das muss gefeiert werden«, sagte die andere Dame. »Eine Jungfrau wollte ich schon lange. Wir nehmen sie mit.«


  »Aber doch nicht in dem Aufzug, Anette«, protestierte der ältere Mann. »Wie stellst du dir das vor?«


  »Wir gehen zu Madame Rici und kleiden sie ein«, bestimmte Anette.


  »Na gut«, sagte ihr Mann.


  Ob ich überhaupt wollte, interessierte nicht, und ich war viel zu neugierig, als dass ich mich gesträubt hätte.


  »Sind denn um diese Zeit noch Geschäfte auf?«, fragte ich.


  »Madame Rici hat die ganzen Nutten als Kundschaft«, antwortete Mimi. Dann stellte sie mir ihre Freunde vor: den Konsul Tamburino, seine Frau Anette und ihren Freund Carlo, einen Börsenmakler.


  Madame Rici, eine alte Dame, sah sehr distinguiert aus. Auch der Laden war verdammt elegant. Ich konnte mir gar nicht vorstellen, dass sie mit Nutten Geschäfte machte.


  Anette sprach mit ihr, während die anderen drei in den bequemen Sesseln Platz nahmen, die überall herumstanden. Madame Rici sah mich an, und dann suchte sie zwischen den Kleidern.


  »Ich möchte sie anziehen«, sagte Anette zu Madame Rici, als sie wiederkamen.


  »Ich werde den anderen Gesellschaft leisten«, erwiderte Madame Rici. »Sie kennen ja die Räumlichkeiten.«


  Der Ankleideraum war verhältnismäßig groß. An drei Wänden hingen Spiegel. Es gab zwei Sessel, ein Tischchen und einige Kleiderhaken. Ich zog mein Kleid aus, an dem noch ein paar Grashalme hingen. Anette hatte auf den einen Sessel zwei Abendkleider, einen hauchdünnen kleinen Slip, Strümpfe und ein Paar Schuhe gelegt. Nun zog sie mir meinen Slip aus.


  Dabei stand sie hinter mir, fasste mit beiden Händen ins Gummiband und schob es über meinen Hintern herunter. Sie tastete ihn dabei ab. Dann fuhr sie am Gummi entlang um meinen Körper herum, streifte es über meinen Bauch sowie über die Schenkel und ließ das Höschen herunterfallen.


  Nun glitten die Hände an meinen Schenkeln wieder nach oben und suchten meine Muschi. Ihre Fingerspitzen berührten die Schamlippen, zogen sie sanft auseinander und streichelten mich. Ich lehnte mich gegen ihre Brüste.


  Bei mir war alles überempfindlich und leicht erregbar, weil jenes Erlebnis, das hinter mir lag, meine ero-genen Zonen in einen fiebrigen Zustand versetzt hatte. Ich meinte, die Lippen meiner Muschi wären ganz dick geschwollen.


  Deshalb machte ich gleich wieder die Beine breit und presste meinen Venushügel gegen ihre Hände. Dabei fasste ich hinter mich und begann ihre Schenkel zu streicheln.


  »Du bist ein süßes, kleines, behaartes Äffchen«, flüsterte sie, und dann: »Wir werden diesen Urwald da unten lichten müssen.«


  Dabei betrachteten wir uns beide im Spiegel vor uns. Wir erblickten ein sehr geiles Bild! Das regte uns so auf, dass wir es gleichzeitig schafften. Ich drehte mich um und küsste sie auf den Mund.


  »Du kannst dir schon die Strümpfe anziehen. Die Schuhe werden passen. Kämm dir die Haare. Ich hab noch etwas vergessen und komme gleich wieder.«


  Als ich vor dem Spiegel stand, nun mit goldenen Sandaletten und langen Strümpfen bekleidet, die fast bis zu meiner Muschi hinaufreichten, da sah ich ganz schön gemein aus!


  Anette kam wieder und brachte einen silbernen Haarreif, der mit vielen glitzernden Steinen besetzt war. Mithilfe dieses Reifes steckte sie mein Haar hoch. Ich fühlte mich wie eine Gräfin. Wie ich später erfahren sollte, war Anette tatsächlich eine.


  Dann wollte sie unbedingt meine Muschi enthaaren, und dagegen protestierte ich zuerst heftig. Ich gab dann aber doch nach, als sie mir erklärte, dass sie mich mit diesem Urwald unmöglich ihrem Mann zeigen könnte.


  So streckte ich mich denn bequem in dem tiefen Sessel aus, legte meine Beine auf die Seitenlehnen und sah zu, wie Anette mit einer Schere und einem elektrischen Rasierapparat dazwischen kniete. Schließlich war auf meinem Venushügel und um die geschwollenen Lippen meiner Muschi nichts mehr als nackte, glatte Haut zu sehen.


  Nun kuschelte sie ihr Gesicht auf das gerodete Neuland und freute sich, weil es seidenweich war. Sie küsste meine Lippen und fuhr mit ihrer Zunge dazwischen.


  Ich muss zugeben, dass ich jetzt alles viel intensiver fühlte als vorher.


  Wir kamen gerade richtig in Fahrt, als die Tür aufgerissen wurde. Anettes Mann blieb verblüfft in der Tür stehen und betrachtete das Bild.


  Als ich die ganze Szene im Spiegel vor mir sah, musste ich an mein erstes Erlebnis mit Mimi denken. Da spielte sich auch alles zwischen Spiegeln ab. Vielleicht war es mir bestimmt, entweder im Freien oder zwischen lauter Spiegeln zu lieben!


  »Während wir draußen warten, habt ihr...« Anettes Mann hatte zu schimpfen begonnen. Aber dann besann er sich anders. »Dreh dich um«, befahl er mir, »und knie dich auf den Sessel. So, stütz deine Arme auf die Lehne.«


  Ich tat alles, was er wollte. Er trat hinter mich.


  »Nein!«, schrie Anette.


  Aber da war es schon zu spät, ihr Mann hatte ihn längst bei mir drin. Mit beiden Händen hielt er die Backen meines Hinterns auseinander und machte es mit gewaltigen Stößen. Ich drückte das Kreuz durch, presste ihm meine Muschi entgegen und wackelte mit meinem Popo.


  Anette weinte herzzerbrechend.


  »Sie war doch noch Jungfrau!, sagte sie immer wieder. Auch Mimi, die hereinkam, weil man draußen Anettes Proteste und Weinen gehört hatte, konnte die Konsulin nicht trösten.


  Ich registrierte das nur ganz am Rande, denn ich war längst wieder in das Stadium der Ekstase geraten. Jetzt merkte ich, dass ein Mann, der etwa fünfundvierzig Jahre zählte, etwas ganz anderes war als die jungen Bürschchen.


  »Nun zieh dich an«, befahl er. Er wandte sich seiner


  Frau zu, als er fortfuhr: »Und macht euch so zurecht, dass man sich mit euch sehen lassen kann. - Wir wollen endlich raus hier.«


  Erst jetzt konnte ich ihn richtig betrachten. Anette nannte ihn Bernard. Er war Aristokrat und sah auch so aus: sportlich, mit braunen Haaren, die an den Schläfen bereits weiß wurden. Er hatte braune Augen, warme Augen, dachte ich, als er hinausging.


  Mimi half mir beim Umziehen, während Anette ihr Make-up erneuerte.


  Mein Kleid war purpurrot, es passte gut zu meinem schwarzen Haar und meiner gelblich getönten Haut. Es enthielt eine Korsage, die unter der Brust mit einer Spange zusammengehalten wurde. Daran hingen lose Bahnen aus Seidengeorgette, die bis zu den Füßen herunterfielen und so den Rock bildeten. Es sah fantastisch aus und war auch ganz raffiniert. Oben bedeckte die Korsage gerade noch meine Brustwarzen und unten - eine schnelle Drehung meines Körpers würde mich wahrscheinlich bis über die Hüften nackt zeigen.


  »Nun kommt endlich«, forderte Mimi, »die Männer sind schon lange ungeduldig.«


  »Sie sollen sich zum Teufel scheren, die grässlichen Kerle«, schimpfte Anette.


  Als wir dann aber draußen standen und uns von Madame Rici verabschiedeten, waren alle wieder so liebenswürdig und ruhig, dass ich mich zwischen ihnen schon fast wie eine Dame der Gesellschaft fühlte.


  Es war etwa gegen drei Uhr morgens, aber die schwüle Sommernacht brachte es wohl mit sich, dass das Nachtleben jetzt erst auf vollen Touren lief.


  Nun bemerkte ich auch Mimis Begleiter, den Börsenmakler Carlo. Er war untersetzt, kleiner als Bernard und auch jünger, mit rundem Gesicht und roten Haaren. Er schien ein geistreicher Plauderer zu sein, der ununterbrochen mit frivolen Witzen brillierte.


  In einer Seitenstraße, vor einer unbeleuchteten Tür, blieben wir stehen. Daneben war eine kleine Tafel mit der Aufschrift >Privat-Klub< angebracht.


  Auf Bernards Klingeln öffnete man. Wir wurden eingelassen, als man Bernard und Carlo als Klubmitglieder erkannte.


  Eine Halle von gediegener, intimer Eleganz nahm uns auf. An einer Bar vorbei gelangten wir in einen achteckigen Raum. Seine Mitte bestand aus einer um zwei Stufen erhöhten Tanzfläche aus quadratmetergroßen Tafeln weißen und roten Glases, die von unten beleuchtet wurden. Um die Tanzfläche herum führte ein breiter, mit Teppichen belegter Gang. Dahinter lag eine Reihe von Nischen, die jeweils Platz für vier bis sechs Personen boten und mit weich gepolsterten Sitzbänken sowie tiefen Sesseln sehr komfortabel ausgestattet waren. So blieben die Gäste beinahe unsichtbar, wenn sie nicht gerade tanzten.


  Carlo, der Börsenmakler, nahm in einem Sessel Platz. Auf der Bank, zwischen Mimi und mir, saß Bernard, und neben mir im Sessel Anette. Bernard bestellte für uns Champagner und Kaviar mit Toast. Ich genoss begeistert das gut gekühlte, herbe Getränk.


  Dieser Tag hatte mir so verschiedene, aber auch so verrückte Erlebnisse und Eindrücke gebracht, dass ich ganz wirr im Kopf war. Ich spürte ein Gefühl, als würde ich von geheimnisvollen Strömen getrieben, und ich empfand keine Lust, mich dagegen aufzulehnen, sondern war nur neugierig darauf, wohin dieses Abenteuer noch führen würde.


  Die Musik - ich sah keine Band und wusste nicht, woher sie kam - verklang. Alle Paare, die eben noch getanzt hatten, verschwanden in den Nischen. Die Lichter erloschen bis auf kleine rote Lämpchen.


  Ein einzelner Scheinwerfer erstrahlte jetzt, und auf dem Parkett erschien ein Paar. Er trug eine Frackjacke und einen Kragen mit weißer Fliege. Unter der Taille war er, bis auf die Frackschöße, nackt. Sie hatte ein Diadem auf dem Haar und um die Hüften ein rotes, vielleicht acht Zentimeter breites seidenes Band, das über ihrem Hintern zu einer großen Schleife gebunden war, die Enden hingen zwischen den Pobacken herunter.


  Sie begannen zu den Klängen eines Blues einen Tanz aufzuführen. Der nackte Bauch des Mannes und sein Penis wirkten vor den dunklen Frackschößen unglaublich obszön. Sie umkreisten sich - tanzten voreinander und machten laszive Gesten, um den Partner zu reizen.


  Da man ihre Brustwarzen auf dunklen, großen Monden und ihre Schamlippen schimmern sah, musste ich annehmen, dass sie sich mit Leuchtfarbe geschminkt hatte.


  Nun kamen sie aufeinander zu und blieben stehen, schwangen im Rhythmus der Musik. Ihre Hand ergriff den Phallus.


  Anette beugte sich vor, stützte ihr Kinn auf ihre Hand und den Ellenbogen auf den Tisch. Sie sagte zu Bernard: »Du wusstest von Mimi, dass Gitti noch Jungfrau war. Du hättest es nicht tun sollen. Ich wollte doch...«


  »Ach was!«, unterbrach Bernard. »Sie hat es gern gehabt, das konntest du sehen. Für dich ist sie noch genauso gut.«


  »Du bist gemein«, schimpfte Anette.


  »Vor sieben Stunden bin ich noch Jungfrau gewesen!«, mischte ich mich ein. »Als Bernard es gemacht hat, war ich keine mehr. Aber das konnte Mimi natürlich nicht wissen.«


  »Nein!«, schrie Anette.


  »Doch«, sagte ich einfach.


  »Also, das ist doch...« Bernard sah mich wütend an, verschluckte aber den Rest seiner Worte. Dann wandte er sich an Anette: »Du - mit deiner Jungfrau! - Dass ich nicht lache!«


  »Du ärgerst dich nur, weil du nun doch nicht der Erste gewesen bist«, zischte Anette giftig.


  Carlo, der Börsenmakler, grinste stillvergnügt vor sich hin und blinzelte mir zu.


  »Erzähle, wie es war«, forderte Mimi.


  Der Tänzer auf dem Parkett stand breitbeinig da und wiegte sich in den Hüften. Die Musik klang sehr verhalten. Die Tänzerin hing kopfüber an den Schultern des Tänzers. Sein Kopf ruhte zwischen ihren Schenkeln. Durch die tiefe Furche ihres Popos sah man auf seine Nase. Sie stemmte sich mit den Armen von seinem Körper weg; dabei umklammerten ihre Hände seine Hüften. Sein Phallus steckte jetzt in ihrem Mund.


  Ich erzählte die Erlebnisse des vergangenen Tages: Wie die beiden Jungen sich im überfüllten Bus an mir aufgegeilt hatten. - Die Verabredung mit Claude. - Die Fahrt an den See. - Dass ich mich mithilfe von Claude quasi selbst entjungfert hatte. - Und dann das Auftauchen von Coco, Bebe und Manuel. - Die Schlägerei zwischen Claude und Coco. - Wie es mir alle abwechselnd gemacht hatten, erst von hinten im Stehen, dann im Liegen und schließlich ich obendrauf.


  Je länger ich erzählte, desto unruhiger wurde Anette, und ich sah, dass sie geil wurde. Deshalb begann ich ins Detail zu gehen und schmückte alles mit obszönen Worten aus, um sie möglichst scharf zu machen.


  Allerdings muss ich zugeben, dass meine eigene Erzählung mich erneut auf Touren brachte. Als ich alles noch mal vor meinem geistigen Auge vorbeiziehen ließ, hätte ich am liebsten gleich wieder begonnen.


  »Dann haben dich drei der Kerle je dreimal gevögelt, und der vierte hat es dir sogar viermal gemacht«, Anette unterbrach sich und rechnete: »Das sind im ganzen dreizehn Mal.«


  »Bernard war also der vierzehnte«, stellte Mimi sachlich fest. Carlo lachte aus vollem Hals.


  »Das Mädchen ist eine einzige Wucht«, erklärte Bernard säuerlich. »Sie wäre im Stande, es gleich noch mal zu tun!«


  »Warum nicht?«, fragte ich lässig.


  Anette beugte sich spontan zu mir, zog mich an sich und küsste mich auf den Mund. Ihre linke Hand forschte unter den Bahnen meines Rockes.


  »Lass das jetzt«, sagte Bernard scharf.


  Anette lehnte sich in den Sessel zurück. Sie schluckte trocken und nahm ihre Zigarette, die im Aschenbecher glühte.


  »Der Herr ist eifersüchtig«, meinte sie dann.


  »Quatsch!«, stieß Bernard hervor.


  Das Tanzpaar war inzwischen abgetreten. Die Lampen leuchteten auf. Ein Beat-Rhythmus ertönte. Aus den Nischen tauchten erneut Paare auf und gingen aufs Parkett.


  »Wollen Sie mit mir tanzen?«, fragte Carlo Anette.


  »Gern!«


  Sie gingen. Bernard bat dann Mimi, und so blieb ich allein zurück. Es war das erste Mal seit acht Stunden, dass ich einen Augenblick für mich hatte. Ich lehnte mich in die weichen Polster zurück, schloss die Augen, dachte nach und bereute nichts. - Alles konnte ich noch überdeutlich spüren. Ich fühlte meine Brustwarzen, und zwischen meinen Schenkeln brannte ein Feuer.


  Bernard hatte Recht gehabt, ich würde es gleich wieder tun. Diese Erkenntnis erschreckte mich ein bisschen. Offenbar machte mich meine Veranlagung unersättlich. Als ich über meine augenblickliche Lage nachdachte, wusste ich nicht, mit wem ich es lieber treiben würde: mit Bernard, Anette oder mit Mimi.


  Ich spreizte meine Schenkel auseinander, ließ das Mittelstück meines Kleides dazwischenfallen, schob die Seitenbahnen fort und entblößte so meine Beine von den Hüften abwärts. Die hauchdünnen Nylons bedeckten zwei Drittel meiner Schenkel. Zwischen dem purpurfarbenen Georgette wirkte das sehr aufreizend. Ich fand, dass ich in die nackte Haut meiner eigenen Schenkel verliebt war, fuhr mit meiner rechten Hand unter die Mittelbahn des Kleides und entblößte so noch einen Teil meines Bauches. Meine Hand schob sich unter den Slip. Ich befühlte die glatte, weiche Haut dort, wo Anette mich enthaart hatte, zwischen meinen Schenkeln neben den Lippen meiner Muschi. Wo vorher verhältnismäßig rauborstige Haare wuchsen, war es jetzt wirklich seidenweich, und man konnte auch die zarteste Liebkosung spüren.


  Der Gedanke, dass eine Frau wie Anette zwischen meinen Schenkeln gekniet und mich zum Schluss dort geküsst hatte, überwältigte mich geradezu.


  Doch wurde ich von meinen eigenen Gedanken, Vorstellungen und Wünschen auch immer wieder schockiert.


  Wie nennt man so eine wie mich?, überlegte ich. Eine Nymphomanin - ein geiles Luder? Verdammt! Ich vergehe vor Geilheit!


  Aber ich war kein Mensch, der sich von seinen eigenen Skrupeln unterkriegen lässt.


  Meine Hand ruhte schon wieder zwischen den Schamlippen und spielte damit. Ich merkte gar nicht, dass die anderen von der Tanzfläche zurückkamen.


  »Es ist nicht zu fassen!«, hörte ich Mimi sagen.


  »Ein Vulkan«, ertönte die Stimme von Carlo.


  Ich sah Bernard an, und unsere Augen trafen sich. Eine Sekunde lang rechnete ich damit, dass er sich auf mich stürzen würde. Dann aber riss er seinen Blick von meinen Augen los, nahm sein Glas und trank es gierig aus.


  »Ich vergehe vor Hitze«, bekannte Anette und ließ die Träger ihres Abendkleides über die Schultern fallen. Ihr Kleid rutschte bis zum Bauchnabel herunter. Sie hatte süße, fest stehende Brüste. Ich beugte mich zu ihr und küsste die Spitzen.


  Um das tun zu können, musste ich natürlich meine Hand von meiner Muschi nehmen. Anette ergriff sie und schob meine Finger in ihren Mund.


  »Dass fast alle Weiber diesen Hang zum Lesbischen haben«, brummte Bernard missgünstig.


  »Mit jenen knapp fünf Minuten, in denen die meisten Männer fertig werden«, ließ sich Mimi vernehmen, »können richtige Frauen nicht viel anfangen.«


  »Mein liebes Kind...«, begann Bernard, aber da ging gerade das Licht wieder aus. Ein chinesischer Gong dröhnte durch den Raum, der Klang schwoll wieder ab.


  Zwei farbige Mädchen waren auf der Tanzfläche erschienen. Sie offenbarten jenen klassisch schönen Wuchs, den Mischlinge aus Weiß und Schwarz oft haben. Ihre einzige Kleidung bestand aus glitzernden Armbändern, Halsketten und Schmuckspangen an den Fußgelenken. Die eine hatte sich einen künstlichen Penis umgeschnallt, und der falsche Hodensack war mit kleinen bunten Federn gespickt.


  Eine Couch wurde mitten auf die Tanzfläche geschoben.


  Die beiden Mulattinnen umschritten die Tanzfläche, um sich allen vorzustellen. Sie vollführten dabei graziöse Drehungen, bückten sich ein wenig, um ihre Hintern zu zeigen, oder demonstrierten sich mit gespreizten Beinen von vom.


  Dann begaben sich die beiden zur Couch. Es wurde eine aufregende Darbietung. In den Nischen war es jetzt ganz still. Das Mädchen mit dem künstlichen Glied machte es der anderen von vorn. Wer geglaubt hatte, alles sei nur Show, der musste seine Ansicht bald korrigieren.


  Wie zwei wilde Katzen tobten die beiden miteinander. Man hörte ihre hektischen Schreie, ihr Stöhnen, das Herein- und Herausgleiten, man meinte sogar zu spüren, wie die Federn des künstlichen Sacks bei jedem Stoß den Hintern der anderen streichelten.


  Bernard stand plötzlich auf und verließ die Nische.


  Auf dem Parkett machte es nun eine der anderen von hinten. Die Luft war geschwängert vom Rauch der Zigaretten, von teurem Parfüm und dem Geruch weiblicher Geilheit.


  Wir alle schauten stumm zu. Ich weiß nicht, was die anderen dabei empfanden, mich ließ es seltsam kalt. Die beiden besonders schönen Körper waren in ihren ekstatischen Bewegungen ästhetisch anzusehen, aber ich wollte viel lieber selber erleben, fühlen und handeln.


  Der chinesische Gong beendete die Darbietung wieder. Die Scheinwerfer erloschen.


  Als die kleinen roten Lichter aufflammten, war das Parkett leer. Der Ober prüfte die Flaschen im Kühler und tauschte die leeren gegen volle um.


  Bernard kam zurück, er brachte die beiden Mulattinnen mit, wie sie von der Tanzfläche heruntergekommen waren, nur mit ihrem Schmuck bekleidet, die eine trug immer noch ihren raffiniert nachgemachten Penis.


  Es wurde eng in unserer Nische. Mehr als fünf Sitzgelegenheiten waren nicht vorhanden.


  Die bei dem Spiel als Frau aufgetreten war, setzte sich auf Carlos Sessellehne. Sie hatte nichts dagegen, dass er gleich seinen Arm um sie legte.


  Die andere kam zu mir. Ich sagte ihr anerkennende Worte über ihre Darbietung und fragte, ob sie dabei nicht zu kurz gekommen wäre. Denn zweifellos hatte sie ihrer Partnerin einen Mann ersetzen können, aber sich selbst?


  Sie erklärte mir das raffinierte Machwerk. Der künstliche Hodensack bedeckte bei ihr gerade die richtige Stelle. Durch den Druck, der sich bei jedem Stoß ergab, kam aus dem Gerät ein Schwanz, der mit den ihn umgebenden Federn durchaus im Stande war, auch noch sie selbst fertig zu machen.


  Sie ließ es zu, dass ich alles befühlte. Nachdem ich ihre Schenkel gestreichelt hatte, spielte ich ein wenig mit ihrer Muschi, die genauso dick aufgeworfene Lippen zeigte wie ihr Mund.


  Bernard zog die Vorhänge der Nische zu. Die Mulattin schob meine Hände weg, als Bernard hinter den Sessel von Anette trat. Er legte beide Hände auf die Schultern der Mulattin und begann sie sanft zu streicheln.


  Ich sah, dass sie ihm in die Augen blickte.


  Plötzlich sagte Bernard: »Jetzt!«


  Die Mulattin bückte sich blitzschnell, fasste die Beine von Anette und zog sie nach vorn. Anette lag dadurch nur noch mit dem Rücken in den Sesselkissen.


  Ihr Kleid war hochgerutscht und zeigte ihren nackten Unterkörper. Der Popo schwebte frei in der Luft. Sie wollte sich aufrichten, aber Bernard hielt sie an den Schultern fest. Ehe Anette etwas sagen konnte, hatte sich die Mulattin zwischen ihre Beine gestellt, das Kleid bis zum Bauchnabel hochgeschoben und den Spieß in das Kätzchen hineingestoßen.


  In Anettes Gesicht wechselten Überraschung, Ärger und Zorn. Sie stöhnte und versuchte vergebens, sich zu befreien. Aber es war wohl auch schon zu spät. Nachdem die Mulattin mehrfach zugestoßen hatte, entspannte sich Anettes Miene. Ihr Kopf sank zurück, und ihr Mund öffnete sich. Mit unwahrscheinlich glänzenden Augen schien sie etwas zu erblicken, was wir nicht sahen.


  Bernard merkte, dass er Anette nicht mehr festzuhalten brauchte, lächelte zynisch und kehrte an seinen Platz zurück.


  Die Mulattin bewegte sich jetzt sehr langsam. Ganz zärtlich zog sie ihren Liebespfeil bis zur äußersten Spitze heraus. Dann schob sie ihn ebenso sanft wieder hinein, bis er in seiner ganzen Länge drinnen war und der federgeschmückte Sack den süßen Popo kitzelte.


  Anette war wirklich toll gebaut. Sie besaß jene goldgelbe Haut einer Blondine, die lange Zeit nackt in der Sonne gelegen hatte. Die Proportion ihrer Glieder war einfach vollkommen.


  Verdammt, überlegte ich, bist du etwa eifersüchtig?


  Ich blickte zur Seite. Mimis Kopf war über Bernards Schoß gebeugt. Sie hatte seinen Schwanz im Mund.


  Die andere Mulattin saß mit breiten Beinen über Carlos Schoß. Carlo hielt in jeder Hand eine ihrer vollen Brüste, aber sie bewegten sich kaum. Ich bemerkte, wie die braune Mulattin die Muskeln ihrer Schenkel spannte und entspannte, wodurch ihr Pfläumchen kleine Bewegungen ausführte.


  Nun waren alle beschäftigt, nur ich allein schien übriggeblieben zu sein. Da ich seit dem vergangenen Nachmittag fast immer im Mittelpunkt gestanden hatte, kam ich mir jetzt direkt überflüssig vor. Es beleidigte mich, dass mich keiner zur Kenntnis nahm.


  Direkt vor mir glitt der braune, glänzende Hintern der Mulattin hin und her. Anette hatte ihre Beine um die Taille der Farbigen geschlungen. Die Mulattin machte es ihr mal mit schnellen, kurzen Stößen, mal langsam, mal fest, mal zart.


  Anette kam es wohl gerade, denn die Mulattin hielt still, um mitzugenießen, wie Anettes Körper von wilder Wonne geschüttelt wurde. Kaum war es vorbei, da warf Anette schon wieder ihren Kopf herum, der eben noch mit geschlossenen Augen in höchster Verzückung dagelegen hatte. Sie ergriff mit beiden Händen die Brüste der Farbigen und schrie: »Fick mich, du braune Bestie, los, ich will was spüren, mach mich noch mal fertig!«


  Mich erfasste plötzlich eine wahnsinnige Wut. Ich glaube, ich war eifersüchtig. Ich holte aus und knallte meine Hand mit aller Kraft auf den Hintern der Mulattin. Das erregte sie offensichtlich, denn sie stieß kräftiger in Anette hinein. Ich schlug wieder und wieder, aber das schien sie nur noch mehr aufzureizen. Anette und die Mulattin gerieten in ungeahnte Erregung. Die eine stammelte ununterbrochen Koseworte, während die andere sie mit vulgären Rufen aufstachelte. Ich schlug im Takt ihrer Stöße. Ich war völlig außer mir und fast ohne Atem, als die Mulattin endlich, nach mehr als einer halben Stunde, restlos ermattet auf Anette liegen blieb.


  »Ich muss weg«, stammelte die Mulattin nach einer Weile der Ruhe und stand auf.


  Bernard drückte ihr ein paar Scheine in die Hand. Beide Mädchen verschwanden wie Schatten aus unserer Nische.


  Die drei anderen wirkten so, als wäre hier niemals eine Orgie gefeiert worden.


  Bernard blickte mit zwiespältigem Ausdruck auf seine Frau, die noch mit entblößtem Bauch und weit geöffneten Schenkeln im Sessel lag, so wie die Mulattin sie verlassen hatte.


  Ich glaube, Bernard bereute inzwischen, dass er Anette mit der Mulattin verkuppelt hatte.


  Anette riss sich zusammen und stand auf. Der Rock ihres Kleides aus feinster, knitterfreier Seide fiel herunter.


  Sie schaute in die Augen ihres Mannes.


  »Bist du zufrieden?«, fragte sie ironisch.


  Er zuckte die Schultern.


  »Dir hat es ja gefallen«, sagte er.


  »So restlos fertig hat mich noch niemand gemacht«, antwortete Anette. Ich fühlte wieder die blödsinnige Eifersucht. Jede Stimmung der anderen schien restlos verflogen zu sein.


  Anette und ich richteten uns wieder her. Dann tranken wir alle noch einen Schluck, aber es wollte keine Unterhaltung mehr aufkommen, und so brachen wir auf.


  Es war schon heller Tag. Bernard rief mir ein Taxi, und ich fuhr nach Hause.


  


  Als der Wagen endlich hielt, war es halb sieben Uhr morgens. Ich freute mich, dass die Leute heute nicht zur Arbeit mussten, weil Samstag war. Ein Abendkleid, wie ich es trug, kannte man in dieser Gegend nicht. Hätte mich jemand so gesehen, dann würden sich die Weiber der ganzen Gegend die Mäuler darüber zerreißen! Aber die Straße blieb menschenleer.


  Ich überquerte den Gehsteig und wollte schnell ins Haus, als sich die Tür öffnete und ich fast mit Jeanette zusammengestoßen wäre. Wir wirkten beide gleichermaßen überrascht, standen uns gegenseitig im Wege und wussten nicht, wie wir aneinander vorbeikommen sollten.


  Sonst sprachen wir kaum miteinander. Jeanette war die Tochter einer über uns wohnenden Witwe.


  Jeanette schien älter als ich zu sein, mindestens einundzwanzig. Sie war ein hübsches Mädchen von interessantem slawischem Typ, aber es lag etwas Asketisches in ihrem Gesicht. Ihre Bewegungen wirkten linkisch. Ihre Augen blickten scheu, vielleicht sogar voller Angst. Die Klatschtanten unserer Gegend wollten wissen, dass sie von ihrer Mutter terrorisiert wurde.


  »Sie gehen doch hoffentlich heute nicht zur Arbeit?«, fragte ich schließlich, um etwas zu sagen.


  »Doch«, antwortete sie und erklärte, dass sie in einer Dienststelle als Dolmetscherin angestellt sei. »Was für ein kostbares Kleid Sie tragen!«, rief sie dann aus.


  »Möchten Sie es mal anprobieren?«, fragte ich, denn ich sah eine Gelegenheit, dieses eigenartige Wesen näher kennen zu lernen.


  Sie lehnte entsetzt ab und hatte es plötzlich eilig, von mir wegzukommen. Sie wirkte jetzt eigenartig verkrampft, als habe sie sich selbst dabei ertappt, etwas Verbotenes getan zu haben. Vielleicht war sie sich bewusst geworden, der leibhaftigen Sünde begegnet zu sein.


  Ich schlich leise die Treppe hinauf und versuchte die


  Wohnungstür ohne Geräusch zu öffnen. Ich meinte auch, das sei mir gelungen, aber da irrte ich mich.


  Meine Mutter kam aus ihrem Schlafzimmer, blieb im Türrahmen stehen und blickte mich an. Sie hatte sich den Morgenmantel übergeworfen und ihn in der Eile nicht richtig geschlossen. Ich sah, dass sie darunter nackt war.


  »Wo hast du das Abendkleid her?« Ihre Stimme ließ keinen Zweifel daran, was mich erwartete.


  »Ein Geschenk«, sagte ich.


  »Von einem Mann?«


  »Von einer Frau.«


  Meine Mutter musterte mich von oben bis unten. Sie überlegte, und das fand ich verwirrend.


  »Ich weiß nicht, ob ich es lieber sehen würde, wenn du das Kleid von einem Mann bekommen hättest«, meinte sie dann nachdenklich. Sie strich sich dabei mit dem rechten Zeigefinger über die Lippen. Da sie vergessen hatte, den Gürtel zuzumachen, fiel ihr Mantel durch die Armbewegung vollends auseinander, und ich fand, dass ihre Brüste mit meinen konkurrieren konnten. Na, und ihre Schenkel! Sie war nicht rasiert wie ich, aber sie musste ohne Zweifel eine Schere benutzt haben.


  »Dreh dich um«, befahl sie nun.


  Ich tat es, und ein leichtes Lächeln glitt über ihre Züge.


  »Du bist richtig schön«, erklärte sie. »Ich wusste gar nicht, dass ich schon so eine erwachsene Tochter habe.«


  Nach dem Lob kam die Gardinenpredigt: »Aber ich müsste dich jetzt übers Knie legen und dir den Hintern verhauen. Ich habe die ganze Nacht gewacht, weil du nicht heimgekommen bist. Als ich so jung war wie du und zum ersten Mal die halbe Nacht weggeblieben bin, hat mich mein Vater erwartet und mir mit einem Stock den nackten Hintern so bearbeitet, dass ich noch acht Tage später Striemen hatte und nicht sitzen konnte. Außerdem bekam ich Hausarrest. Weil ich trotzdem immer wieder ausgerückt bin, wurde ich dann endgültig als das schwarze Schaf der Familie verschrien.«


  Sie befühlte die Seide meines Kleides, aber das wirkte nur wie eine Geste, ihre Gedanken waren bei den Erinnerungen. Sie legte ihren Arm um meine Schulter und führte mich ins Wohnzimmer. Wir setzten uns nebeneinander auf die Couch.


  Ich war verwirrt. Noch niemals hatte sie von sich erzählt.


  Ob glücklich oder unglücklich, davon war keine Rede gewesen, und ich machte mir auch keine Gedanken darüber. Ich arbeitete die meiste Zeit des Tages im Geschäft; die paar Stunden danach waren kurz genug.


  Nun saßen wir lange schweigend nebeneinander. Ich war hundemüde, aber auch eigenartig gerührt.


  Wir müssen ein seltsames Bild abgegeben haben, ich noch immer in meinem Abendkleid und neben mir meine Mutter im offenen Morgenmantel, so als ob ihre Nacktheit etwas ganz Normales wäre.


  »Ich habe sehr darunter gelitten«, nahm sie ihre Erzählung wieder auf. »Dabei verspürte ich selbst mein schlechtes Gewissen und kam mir verworfen vor. Manchmal war ich so verzweifelt, dass ich mir am liebsten das Leben genommen hätte!«


  Sie spielte gedankenverloren mit ihrer Brustwarze.


  »Den ganzen Tag fühlte ich mich geil. Ich stellte mir in meinen Träumen die verrücktesten Sachen vor. Dieses Biest zwischen meinen Schenkeln...« Sie spreizte ihre Beine und strich mit der Hand über den kurz geschorenen Venushügel. »Dieses Biest ließ mir keine


  Ruhe.« Nun zog sie ihren Morgenrock zusammen. »Ich fühlte mich schuldig und sündig, aber ich träumte gleichzeitig von Schwänzen und allem, was man damit machen könnte.«


  Sie nahm erregt eine Packung Zigaretten, holte eine heraus und bot auch mir an. Ich nahm das Feuerzeug vom Tisch, hielt ihr die Flamme hin und zündete auch meine Zigarette an. Ich schwieg. Was sollte ich schon sagen?


  Sie stand auf, machte ein paar Schritte, blieb wieder stehen und blickte mich an. Dann kam sie zurück und setzte sich erneut. Sie sah mich voll an und lächelte scheu.


  »Du bist meine Tochter«, stellte sie fest, »und ich weiß, daß du nicht anders bist als ich.«


  Ich warf meine Arme um ihren Hals und küsste sie innig. Sie drückte mich fest an sich, und mir war, als hätte ich erst jetzt verstanden, wie sehr wir einander verbunden waren.


  »Jedes gesunde Mädchen, das in dein Alter kommt, ist so. Man braucht sich nicht verworfen und sündig zu fühlen.«


  »Ich liebe dich«, flüsterte ich.


  Sie streichelte im tiefen Ausschnitt des Abendkleides meinen nackten Rücken.


  »Ich bin so müde«, sagte ich dann.


  »Ich auch«, antwortete sie.


  Wir lösten uns voneinander.


  »Also marsch ins Bett!«


  »Darf ich bei dir schlafen?«, bat ich sie.


  »Das hast du seit sechs Jahren nicht mehr getan.« Und dann erklärte sie: »Aber ich schlafe nackt!«


  »Ich auch!«, sagte ich.


  Als ich aufwachte, war ich völlig verblüfft, weil ich im breiten Bett meiner Mutter lag. Dann erinnerte ich mich wieder, aber mir kam alles ganz unglaubhaft vor, wie ein Traum.


  Ich setzte mich auf und blickte umher.


  Das purpurrote Abendkleid lag da, mein Nichts von einem Slip, die Strümpfe und goldenen Sandaletten.


  »Der Kaffee ist fertig!«, rief meine Mutter von der Tür her. »Ich nehme an, dass dein Vater heute kommt. Bis dahin solltest du dich ein wenig zurechtgemacht haben.«


  »Meinst du wirklich?«


  »Ein Wochenende im Monat verbringt er doch meistens bei uns.«


  Meine Mutter sah zu, wie ich aus dem Bett kletterte. Sie schaute mir demonstrativ zwischen die Beine und hatte natürlich entdeckt, dass ich da unten rasiert war. Ihr Blick machte mich ein bisschen verlegen.


  Ich sammelte meine Kleider zusammen, drückte mich an ihr vorbei und lief in mein Zimmer.


  Nachdem ich geduscht hatte, frühstückten wir zusammen.


  Erstaunlich: Seit Jahren waren wir uns recht fremd gewesen. Wenn ich vom Geschäft nach Hause kam, machten wir mühsam Konversation, um die Tatsache zu verdecken, dass wir uns eigentlich nichts zu sagen hatten.


  Heute saßen wir zusammen, aßen mit viel Vergnügen, schwiegen verständnisvoll und fühlten uns, wie mir schien, alle beide wirklich wohl. Es gab etwas Neues zwischen uns, nämlich, dass wir uns plötzlich verstanden und dadurch zu Komplizinnen geworden waren.


  »Meist kommt er so gegen vier Uhr nachmittags.«


  »Vater?«, fragte ich.


  »Wer wohl sonst?«, antwortete meine Mutter.


  Ich hatte über das Verhältnis meiner Eltern zueinander niemals nachgedacht.


  Mein Vater blieb, bis auf wenige Ausnahmen, auch an den Wochenenden auf Reisen. Meine Mutter war immer im Hause. Ich hatte meinen Job und beschäftigte mich in meiner Freizeit mit mir selbst.


  Ich vermisste meinen Vater nicht - oder nicht mehr. Vielfach war ich zufrieden, dass meine Mutter auch mit sich selber beschäftigt schien. Für mich hatte es niemals Probleme gegeben.


  Nun stellte ich mit Erstaunen fest, dass ich über beide nachdachte.


  »Tust du’s noch mit ihm?«


  Meine Frage traf sie wie ein Schlag. Sie starrte mich mit offenem Mund an. Es dauerte eine Weile, bis sie heiser fragte: »Was meinst du damit?«


  »Ob du es mit ihm machst? Im Bett, meine ich.«


  Sie schluckte, einen Augenblick lang sah es so aus, als ob sie auf mich losgehen wollte. Aber sie war vernünftiger, als ich es für möglich gehalten hätte.


  »Ich weiß nicht, ob eine Tochter das jemals ihre Mutter gefragt hat«, sagte sie dann. »Wahrscheinlich ist es nur Dummheit, wenn Eltern ihren Kindern weismachen wollen, dass sie blütenreine Engel sind, die etwas so Animalisches nicht tun, besonders da Kinder ein Beweis dafür sind, dass sie es getan haben. - So gesehen, wäre gegen deine Frage gar nichts einzuwenden.«


  Sie nahm sich eine Zigarette, und ich griff auch in die Schachtel. Sie machte einen tiefen Zug und blies den Rauch in die Luft: »Aber deine Frage ist unverschämt, weil dich das nichts angeht.«


  »Entschuldige!«, bat ich kleinlaut.


  Sie lächelte überlegen.


  »Aber da du nun schon gefragt hast: Ja, ich werde es mit ihm tun.«


  »Und die andere?«, fragte ich.


  »Ich bin seine Frau.«


  Sie stand auf und begann, das Kaffeegeschirr abzuräumen. Ich half ihr dabei. Wir scheuerten die Küche und machten die Wohnung sauber. Dabei sprachen wir


  wenig.


  Einmal fragte meine Mutter, wie ich mich nach meiner ersten durchbummelten Nacht fühle.


  »Gut!«, sagte ich einfach. »Mir hat das gar nichts ausgemacht.«


  »Es erweckt ganz den Eindruck«, stellte sie fest. »War’s denn auch schön?«


  »Ich bin zufrieden.«


  Sie lächelte hintergründig. »Hast du’s getan?«


  Sie sah, dass mich ihre Frage schockierte.


  »Mach nicht so ein Gesicht. Du hast mich vorhin dasselbe gefragt.«


  Sie hatte Recht, und ich musste über mich selber lachen.


  »Ja«, sagte ich dann.


  »Liebst du ihn?«


  »Es waren mehrere!«


  »Mehrere?«


  »Ja, zuerst vier Jungen. Sie haben mich mehr oder weniger vergewaltigt, aber das hat mir gut gefallen.«


  »Das hat dir gefallen?«, wiederholte sie. Meine Eröffnung verschlug ihr offenbar den Atem, sie fand keine richtigen Worte.


  »Seitdem glaube ich nicht mehr, dass ein einzelner Mann eine richtige Frau überhaupt befriedigen kann.«


  »Meinst du? - Aber das Abendkleid?«


  »Ach! Das war eine andere Clique, zwei Damen und zwei Herren, die ich erst später getroffen habe, kauften mir das Kleid, weil sie sich in ihrem Klub sonst nicht mehr sehen lassen könnten.«


  »So, und wie geht das weiter?«


  »Überhaupt nicht«, antwortete ich, »denn ich werde niemanden davon Wiedersehen.«


  Meine Mutter machte jetzt ein sehr nachdenkliches Gesicht. Sie versuchte offenbar, sich über die Situation klar zu werden.


  »Schlafwandler soll man nicht wecken, sonst stürzen sie ab«, sagte sie dann.


  Ich verstand nicht, was sie damit ausdrücken wollte, und ärgerte mich fast, dass ich ihr die Wahrheit gesagt hatte. Aber schließlich war ich doch ganz froh darüber.


  Wir gingen dann noch zum Einkäufen. Hinterher bummelten wir herum, bis mein Vater endlich kam.


  Er umarmte meine Mutter geradezu stürmisch, sodass man glauben konnte, er hätte sich die ganze Zeit über nur nach ihr gesehnt.


  Von mir forderte er einen Kuss und fragte mich dann, was ich im Geschäft mache, ob ich Freude am Beruf habe und so weiter.


  Das bewies nur, wie wir uns auseinander gelebt hatten. Offensichtlich kannten wir uns kaum noch und wussten uns nichts mehr zu sagen.


  Dabei gebe ich zu, dass ich ihn seit dem Gespräch mit meiner Mutter viel kritischer betrachtete.


  Eins musste man ihm lassen: Er sah immer noch sehr gut aus. Ich konnte mir vorstellen, dass es für ihn nicht schwer war, eine Freundin zu finden.


  Da ich mir sagte, dass die beiden sicherlich gern allein sein wollten, beschloss ich, ins Kino zu gehen.


  Der Krimi, den ich dann sah, langweilte mich, und ich blieb in Gedanken mit mir selbst beschäftigt.


  Ich wunderte mich! Irgendwie war die vergangene Nacht für mich schon so unwirklich wie ein Traum. Wenn das Abendkleid nicht so ein sichtbarer Beweis gewesen wäre, könnte ich kaum glauben, alles erlebt zu haben. Dabei versuchte ich immer wieder an mir zu entdecken, was sich verändert hatte. Eine solche Nacht müsste doch Spuren hinterlassen! Aber ich fand nichts. Ich war noch dieselbe wie gestern und sogar schon wieder genauso allein wie vorher.


  Das kam mir zum Bewusstsein, als ich nach dem Film auf der Straße stand und sah, wie sich der Menschenstrom aus den Türen ergoss und schnell verlief.


  Die Lichter erloschen, und wenn mich jemand angesprochen hätte, würde mich das gefreut haben.


  Ich kaufte mir eine Schachtel Zigaretten und Streichhölzer. Das Rauchen schmeckte mir zwar nicht, aber es machte mir Spaß, eine Zigarette in der Hand zu halten.


  Ich bummelte langsam die Straßen entlang, blieb vor manchen Modehäusern stehen, besonders wenn ich fühlte, dass mir jemand nachblickte. Ich wollte mich im Licht der Schaufenster zeigen, doch niemand kam. Es wurde Mitternacht, ehe ich heimging.


  


  Am Sonntag stand ich spät auf. Meine Eltern waren nicht da. Ich duschte und machte mir Frühstück. Wenig später kamen sie von einem Besuch bei unseren Nachbarn zurück.


  Sie machten einen gelösten und glücklichen Eindruck. Ich konnte mir jedenfalls jetzt nicht vorstellen, dass mein Vater eine andere Frau mehr lieben sollte als meine Mutter.


  Sie bildeten ein gut aussehendes Paar. Er war vierundvierzig Jahre, schlank und sportlich mit seinem dunkelblonden Haar und ein paar weißen Strähnen an der Schläfe, mit klaren, blauen Augen, einer etwas gebogenen Adlernase und kräftigem Kinn. Er war groß und zeigte, vielleicht ein wenig zu gewollt, weltmännische Bewegungen. Aber die brauchte er wahrscheinlich in seinem Beruf.


  Er war mir heute sympathischer, ich fühlte mich ihm näher als am Vortag.


  Sie war eine nur etwas ältere Ausgabe von mir. Schwarzes Haar, volle, rote Lippen, breiter Mund, aber mehr Kurven: füllige Brüste, darunter eine schmale Taille, mit üppiger Rundung ausladende Hüften: eine Sexbombe!


  Solange mein Vater da war, verlief alles verhältnismäßig einfach. Er lud uns zum Essen ein. Es gab ein ausgezeichnetes Menü, wir trafen Bekannte und unterhielten uns gut.


  Ich verzeichnete große Erfolge, denn alle fanden, dass ich viel aufgeschlossener wäre als früher.


  Ich fühlte mich auch tatsächlich gelöster und hatte keine Angst mehr, dass ich irgendetwas über mich verraten könnte. Ja, das war es wohl.


  Bis zur Affäre mit Mimi hatte ich mich gefühlt, als sei ich eine Gezeichnete, die geheime Laster hat, denen sie unentrinnbar verfallen ist. Denn es brannte immer in mir, ich musste es machen, mir selbst immer wieder, wo ich nur Gelegenheit dazu fand.


  Manchmal habe ich geglaubt, man müsse es mir ansehen, sodass ich mich verstecken wollte. Dann war ich verzweifelt.


  Seit die vier Jungen es mit mir getrieben hatten und ich den Rest der Nacht mit Mimi und den Tamburinos im Klub verbrachte, war ich frei geworden. Frei von jedem Schuldkomplex und frei von aller Angst. Jetzt fühlte ich mich stark und voller Lebensmut.


  Ich war noch niemals so glücklich gewesen!


  Als mein Vater abends wieder abfuhr, umarmte ich ihn herzlich.


  


  In der nächsten Woche schien alles wie vorher. Am Tage acht Stunden Schreibmaschine - anschließend allein ohne jeden Kontakt.


  Dann musste meine Mutter zu ihrer Schwester fahren, die schwer erkrankt war. Die Wohnung stand also leer. Das bedrückte mich immer mehr, wenn ich aus dem Geschäft nach Hause kam, als ich für möglich gehalten hätte. Es fehlte jede Atmosphäre. Ich vermisste das Gefühl, jemand ist da, von dem Geborgenheit ausgeht, selbst wenn man nicht immer miteinander spricht.


  Ich sah mir Filme an und bummelte durch die Straßen, nur um nicht allein in der Wohnung sein zu müssen.


  Meine Laune sank auf den Tiefpunkt.


  In dieser Stimmung war ich, als es eines Abends an der Wohnungstür läutete. Ich erwartete niemand und konnte mir auch nicht denken, wer mich um diese Zeit hätte besuchen sollen.


  Ich war unschlüssig, aber meine Neugierde siegte über meine Bedenken. So zog ich den Morgenmantel an und ging an die Tür.


  Jeanette Briancourt, die mit ihrer Mutter über uns wohnte, stand draußen.


  »Darf ich hereinkommen?«, flüsterte sie. Sie sah mich dabei nicht an.


  Ich war ihr nicht mehr begegnet seit dem Morgen, als ich in dem neuen Abendkleid nach Hause gekommen war. Heute wirkte sie verstört, und ihre dünnen Arme schienen zu zittern.


  »Lassen Sie mich rein, ich möchte nicht gesehen werden.« Ich ließ sie hereinkommen.


  »Was haben Sie, Jeanette?«


  »Meine Mutter hat mir verboten, mit Ihnen zu sprechen.«


  »Und dann kommen Sie?«


  »Sie ist zur Versammlung vom Wohlfahrtsverein.«


  »Gibt es einen Grund, zu mir zu kommen?«


  »Ich spüre Angst!«


  »Na, und?«


  »Ich habe einen Geliebten!«


  »Gratuliere! - Lieben Sie ihn?«


  »Ja - sehr!«


  »Und er liebt Sie?«


  »Ich war mit ihm zusammen!«


  »Zusammen?«


  »Ja, im Bett.«


  Sie stand da mit hängenden Armen und gesenktem Kopf. Die Fußspitzen ihrer dünnen, mageren Beine zeigten nach innen. Sie konnte einem Leid tun.


  »Das ist ganz natürlich«, sagte ich. »Deshalb brauchen Sie doch keine Angst zu haben. Na - und vielleicht heiratet er Sie.«


  »Er ist doch verheiratet und hat auch schon zwei Kinder.«


  »Ach du meine Güte! - Wie alt ist er denn?«


  »Sechsundvierzig. «


  Also, das haute mich um. Der Kerl war auch noch fünfundzwanzig Jahre älter als dieses verschüchterte Wesen!


  »Sie sind wohl wahnsinnig«, platzte ich heraus. »Der Kerl könnte Ihr Vater sein.«


  »Ich liebe ihn«, flüsterte sie trotzig.


  »Lieben ihn! - Haben Sie denn schon mal was mit einem anderen gehabt?«


  »Was glauben Sie von mir? - Er ist meine erste Liebe.«


  »Auch das noch. - Ich will Ihnen mal was sagen: Gehen Sie, und suchen Sie sich einen Jungen. Einen netten Bengel, der im Alter zu Ihnen passt, und treiben Sie’s mit ihm, ganz egal wo, im Park auf einer Bank oder vor der Haustür. Dann werden Sie sehen, wie schnell Sie den anderen vergessen haben.«


  »Niemals!«, meinte sie stur. Ihre Hände waren zu Fäusten geballt, und sie zitterte. »Er wird sich scheiden lassen, und dann wollen wir heiraten!«


  »Sie blödes Ding«, fuhr es mir heraus. Ich hatte jetzt wirklich genug. »Sie sind so skrupellos, sich in eine Ehe zu drängen? Wollen Sie andere Menschen unglücklich machen?«


  Nun wurde ich ungeduldig. Ich wollte mich anziehen und einen Abendspaziergang machen.


  Ich zog meinen Morgenmantel aus und bückte mich nach meinem Slip. Da fühlte ich ihre Blicke auf meiner nackten Haut. Sie tasteten meinen Körper ab und blieben zwischen meinen Schenkeln haften.


  Ihr Gesicht glühte vor Hitze.


  »Er hat’s mir gemacht, und er liebt mich!«, flüsterte sie heiser. »Es gibt keinen Menschen außer ihm, und ich werde niemals einen anderen lieben.«


  Einerseits tat sie mir Leid - andererseits war mir dieses durch und durch verkrampfte Wesen zuwider.


  Ich erkannte die hinterhältige Lüsternheit in diesen verschlagenen Augen, die von meinem enthaarten Kätzchen nicht loskamen. Ich sah ihre Unterlippe zittern.


  »Was wissen Sie schon von Liebe?«, sagte ich spöttisch. »Sie kennen den Mann doch gar nicht, Sie wissen nichts von seinen Gewohnheiten, von seinen Interessen. Warum sollte er Sie lieben? Der war nur mal neugierig, und Sie werden es ihm leicht gemacht haben. Jetzt ist er befriedigt und weiß nun, dass seine Frau besser ist als Sie.«


  Da hob sie den Blick. Augen voller Hass sahen mich an. Ihr Mund verzerrte sich. Sie ging auf mich los und wollte mich schlagen, aber ich war stärker als sie. Ich fasste ihre Arme und presste sie zusammen.


  »Sie verdorbenes Miststück!«, schrie sie. »Meine Mutter hat Recht. Sie treiben es mit jedem - ohne echtes Gefühl und wahrer Liebe nicht fähig. Ich danke Gott, dass ich nicht bin wie Sie - Sie...«


  Sie war so voller Hass, dass sie gar nicht merkte, wie meine rechte Hand unter ihren Rock fuhr und ihr Höschen zur Seite schob. Da sie breitbeinig stand, hatte ich es leicht. Ehe sie reagieren konnte, steckten mein Mittel- und Zeigefinger in ihrer Pflaume, die ganz nass war. Sie hatte sich also bereits an meinem nackten Körper erregt.


  Sie schrie, presste die Schenkel zusammen und hielt dadurch meine Hand fest. Ich konnte nur die Fingerspitzen in ihr bewegen. Das genügte vollkommen. Sie hörte auf zu schreien und schloss die Augen.


  Dann stieß sie mit einem Stöhnen die Luft aus. Ihre Schenkel öffneten sich. Ihre Knie wurden weich und knickten ein. Ihre Pflaume presste sich gegen meine Hand. Ihr Mund war weit geöffnet, der Kopf zurückgelegt.


  Ich machte es ihr mit langen, harten Stößen. Schon nach dem zehnten Stoß war sie nichts mehr als ein von Geilheit geschütteltes Wesen.


  »Ah! - Herrlich! - Jetzt!«


  Es kam ihr. Ich machte weiter, und sie hatte gleich drei Orgasmen hintereinander.


  Sie stieß jetzt entgegengesetzt zum Rhythmus meiner Finger und verstärkte dadurch die Stöße. Dabei klammerte sie sich mit den Händen an meine Schultern, weil sie sonst keinen Halt gehabt hätte.


  Sie leckte ihre Lippen. Ihre linke Hand ließ meine Schulter los. Sie taumelte, und ich konnte mit meiner freien Hand gerade noch zwischen die Backen ihres Hinterns greifen und sie festhalten.


  Ich hatte sie da, wo ich sie haben wollte. Sie, die eben noch von ihrer einzigen, einmaligen Liebe gesprochen, die mich eben noch ein verdorbenes Miststück genannt hatte, sie zitterte vor Geilheit unter meinen Händen, konnte nicht genug kriegen - und machte es sich noch selbst. Immer wieder kam es ihr, schier endlos!


  Ich hörte abrupt auf, ließ ihren Hintern los, und sie taumelte gegen die Wand. Sie lehnte nun mit dem Rücken dagegen und sah mich an, wartete, dass ich zu ihr käme, aber ich tat es nicht.


  Ich ging in mein Zimmer, zog mir meine langen schwarzen Hosen an und dazu einen Kaschmirpullover.


  Nachdem ich mein Make-up erneuert hatte, war Jeanette Briancourt verschwunden.


  Ich freute mich darüber. Zwar war ich mindestens zwei Jahre jünger als Jeanette, aber ich kam mir gegenüber diesem verklemmten Wesen sehr erhaben vor.


  Wenn sie, ermutigt durch das Erlebnis mit mir, tatsächlich einen Jungen fände, der im Alter zu ihr passte, der sie lieben und vielleicht sogar heiraten würde, könnte sie ein anderer Mensch werden.


  Ich wünschte es ihr! Aber wahrscheinlicher war, dass sie sich mit ihrer Verschrobenheit in diese, wie sie meinte, einzige Liebe zu dem älteren, verheirateten Mann verrennen würde. Dann würden sich ihre Schuldgefühle ins Unerträgliche steigern.


  


  Am nächsten Tag machte ich mich auf den Weg zur Avenue Foch.


  Ich suchte nach einer Klingel, aber die Tür besaß nur einen Klopfer, den ein bronzener Löwenkopf im Maul hatte. Ich bediente ihn und wartete.


  Als die Tür endlich geöffnet wurde, sah ich einen alten, würdigen Herrn vor mir, einen Butler vermutlich, im Dienste seiner Herrschaft in Ehren ergraut. Er blickte mir reserviert entgegen.


  »Ich bin Brigitte, Frau Gräfin erwartet mich.«


  »Man hat es mir gesagt.« Er machte eine feierliche Verbeugung. »Wenn Sie mir bitte folgen wollen.«


  Ich ging hinter ihm in eine Halle, die mir so groß vorkam wie ein Tanzsaal. Eine breite Freitreppe führte von der Mitte nach oben und teilte sich im ersten Stock zu einer Balustrade. Der Butler führte mich zu einem Louis-XV.-Sessel und bat mich, Platz zu nehmen. Dann ging er gemessen davon, ich war allein.


  Hoch über mir wölbte sich eine gläserne Kuppel, die der Halle ein besonderes, stimmungsvolles Licht spendete. Von den Wänden blickten riesige Porträts von Männern und Frauen in Kostümen verschiedener Jahrhunderte auf mich herab. Der Fußboden war aus Marmor, auf dem echte Teppiche malerisch lagen.


  Ich sah wieder auf die feierlichen Gesichter der Ahnen, die mich anzustarren schienen, und dachte an den Grafen Bernard und seine Frau Anette, mit denen ich es schon getrieben hatte. Ich dachte: Man muss sich die Adeligen nur nackt vorstellen, dann verlieren sie ihren tierischen Ernst. Der Gedanke machte mir Spaß.


  Die Zofe der Gräfin weckte mich aus meinen Träumen. Sie mochte 26 Jahre alt sein, war mittelgroß und vollschlank. Auf ihrem braunen Haar thronte ein kleines weißes Häubchen.


  Ihr Make-up war makellos mit getuschten Augenwimpern, Lidschatten und modern bleichen Lippen. Sie trug eine schwarzseidene Bluse und einen schwarzen Faltenrock, so mini, dass fünf Zentimeter weniger ihren Venushügel sichtbar gemacht hätten. Die Andeutung eines weißen Schürzchens darüber vertiefte noch die kokette Note der Aufmachung.


  Ihre wohlgeformten Beine steckten in schwarzen Strümpfen.


  Sie stieg vor mir die Freitreppe hinauf. Der dicke Teppich schluckte jedes Geräusch. Es war so still, dass ich ihren Atem hören konnte.


  Ich sah zu ihr auf und blickte ihr direkt unter das Röckchen, das bei jedem Schritt graziös wippte. Ihre schwarzen Nylons waren keine Strumpfhosen. Sie endeten kurz vor dem Punkt, an dem ihre kräftigen Schenkel sich vermählten. Ein klitzekleiner schwarzer Slip hatte sich in die Furche ihres Hinterns gezogen, und so sah ich die beiden sich im Rhythmus ihrer Schritte bewegenden Backen in strahlender Nacktheit vor mir.


  Für jeden, dem weibliche Rundungen nicht gleichgültig sind, ist das eine recht aufregende Angelegenheit.


  Anette empfing mich in einem Raum, der ganz in Weiß und Gold gehalten war und den ich Salon genannt hätte, wäre nicht auch ein großer, dreiteiliger Frisierspiegel vorhanden gewesen. Es mochte also ein Ankleideraum sein oder ein Boudoir. Sie ruhte auf einer Ottomane und war mit einem durchsichtigen Nichts bekleidet, das wohl einen Hausmantel darstellte.


  »Na, da bist du ja, Chérie!«, begrüßte sie mich und lud mich ein, neben ihr zu sitzen.


  Dann bemerkte sie, dass die Zofe noch wartend dastand und fuhr sie an: »Steh hier nicht herum, Jeanette. Du kannst das Kleid schon richten. Ich läute, wenn du es bringen sollst.«


  Jeanette knickste schnippisch, sodass ihr Röckchen hochflog und damit einen schnellen Blick auf das kaum bedeckte schwarze Dreieck gewährte.


  »Sie ist ein Luder!«, erklärte die Gräfin, doch es klang mehr wie eine Anerkennung.


  »Aber dir gefällt das«, stellte ich fest und lächelte viel sagend.


  Der Ausdruck ihres Gesichtes wechselte. Hochmut und Arroganz glitten darüber hinweg.


  Anscheinend fiel es ihr schwer, so etwas von mir anzuhören.


  »Wie eine Tigerkatze reagiert, das kann ich mir genau vorstellen«, sagte sie dann. »Wie zahme Katzen reagieren, das ist unberechenbar. Die sind mir unheimlich.«


  »Deshalb umgibst du dich mit Bestien!«


  Sie lachte lauthals: »Schmeichlerin!«


  Ich suchte zwischen den Falten ihres Hausmantels und legte meine Hand auf ihren Oberschenkel. Zu meiner Genugtuung stellte ich fest, dass sie sofort reagierte. Ihre Zähne gruben sich in ihre Unterlippe. Aber sie entspannte sich gleich wieder.


  »Ich will dir sagen, warum ich dich heute sprechen wollte, Brigitte. Wir veranstalten ein Wohltätigkeitsfest. Vorgesehen ist eine amerikanische Auktion. Die Kleider eines jungen Mädchens sollen versteigert werden einschließlich Schuhen, Strümpfen und Slip. Das wird die Sensation des Abends! Wir können dafür keine berufsmäßige Stripperin gebrauchen. Bei dem Mädchen, das zum Schluss splitternackt dastehen soll, muss man überzeugt sein können, dass es sich für den guten Zweck zur Verfügung stellt. - Eine Unschuld, die ein großes Opfer bringt, das dann auch entsprechend hohe Preise erzielt. - Der Slip wird die höchste Versteigerungssumme einbringen, verstehst du?«


  »Soll etwa ich die Unschuld sein?«


  »Na klar. Ich kenne niemanden, dem man das eher glauben würde als dir.«


  Ich musste so lachen, dass mir die Tränen kamen, und konnte gar nicht wieder aufhören.


  »Lach nicht!«, befahl mir die Gräfin. »Du sollst das auch nicht umsonst machen. Du bekommst zehn Prozent der Versteigerungssumme. Ich schätze, dass die Sache 30 000 bis 50 000 Francs einbringen wird.«


  »Das wären ja drei- bis fünftausend Francs!«, rief ich verblüfft und rechnete mir dabei aus, dass ich soviel sonst in einem halben Jahr verdienen würde. »Trotzdem: Ich als Unschuld, die ein Opfer bringt«, gab ich zu bedenken. »Du vergisst, dass ich einen vollständig enthaarten Körper habe. Statt für unschuldig, werden sie mich für pervers halten!«


  »Dass du keine Haare dran hast, wird sie nur von deiner Kindlichkeit überzeugen. Die alten Schachteln müssen ganz gerührt sein.« - Sie unterbrach sich und biss sich auf die Lippen. Dann erklärte sie: »Du brauchst keine Angst zu haben, dass du Perlen vor die Säue wirfst. Es wird nur das exklusivste Publikum da sein. Also, wie ist es? D’accord?«


  Ich hatte mich im Geheimen längst entschieden. Erstens lockte mich natürlich das Geld, und zweitens besaß ich eine exhibitionistische Ader. Allein und nackt einer prominenten Gesellschaft von mehreren hundert Menschen gegenüber zu stehen und die Reaktion auf ihren Gesichtern abzulesen - der Gedanke erregte mich schon jetzt.


  Gräfin Anette stöhnte, und ich wusste erst gar nicht, warum. Aber dann merkte ich, wie meine Hand während unserer Unterhaltung, ohne dass es mir bewusst wurde, an ihrem Schenkel hochgerutscht war. Schon glitten meine Finger in der nassen Spalte auf und ab.


  »Tut das gut?«, fragte ich.


  Sie blickte mir in die Augen. Ich streichelte sie schneller, und sie drückte fest dagegen. Ihr Mund öffnete sich, ihre Lippen schimmerten voller Erwartung.


  Ich sah, dass die Tür sich öffnete. Jeanette kam mit Kleidern über dem Arm herein. Sie legte alles sorgfältig über eine Sessellehne. Dann blickte sie zu uns herüber. Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. Nicht die kleinste Regung an ihr verriet, dass die Szene irgendeine Überraschung für sie wäre.


  »Madame la Comtesse«, sagte sie mit völlig gleichgültiger Stimme, »wir können das Kostüm probieren.«


  Anette schloss die Augen. Sie schluckte erst einmal, bevor sie sprechen konnte. Ihr Bauch bewegte sich im gleichen Rhythmus wie meine Hand.


  »Warte!«, brachte sie heiser heraus, und dann, nach einiger Zeit: »Gleich!«


  Jeanette stützte sich auf die Sessellehne und sah uns zu.


  Es dauerte nicht mehr lange. Die Gräfin reagierte genau umgekehrt wie andere Frauen. Während die meisten ihre Schenkel zusammenpressen, wenn es soweit ist, riss sie die Beine weit auseinander und streckte mir den Unterkörper entgegen.


  Ich hörte einen kurzen, hastigen Atemzug von Jeanette, ihre einzige Regung, die zeigte, dass auch sie nicht ganz aus Holz war.


  Dann fiel die Gräfin zusammen und lag still.


  Ich schaute in die Augen von Jeanette, aber die waren wieder unbeteiligt und gleichgültig. Sie hatte sich längst gefangen.


  »Probieren wir also!« Die Gräfin richtete sich auf. »Hilf ihr beim Aus- und Anziehen, Jeanette, und mach ihr das Make-up.«


  Ich ging zur Frisiertoilette hinüber, wollte es genießen, mich von Jeanette ausziehen zu lassen.


  »Sie ist ein Luder«, hatte die Gräfin gesagt, und ich merkte nun, wie sehr sie Recht hatte.


  Während Jeanette mir das Minikleid auszog, ließ sie ihre Fingerspitzen an meiner Wirbelsäule entlanggleiten und berührte mit der anderen Hand meine Brustwarzen, denn ich trug keinen BH.


  Als sie mir die Strumpfhose herunterzog, benutzte sie diese Gelegenheit, um an meiner Muschi und an meinem Hintern herumzuspielen, und sie war dabei so geschickt, dass man ihr nicht mal eine Absicht hätte nachsagen können.


  Gräfin Anette war aufgestanden und zu uns herübergekommen. Sie stand nun hinter Jeanette und betrachtete mich.


  »Sie hat eine süße Votze, stimmt’s, Jeanette?«


  »Ich stehe nicht auf Weiber«, antwortete Jeanette rüde.


  Die Gräfin zog ihr Knie an und stieß es Jeanette in den Hintern. »Werd nicht frech!«


  Ich ärgerte mich. »Musst du unbedingt den Ausdruck Votze gebrauchen?«


  Sie sah mich verblüfft und ratlos an, dann lachte sie: »Was soll ich denn dazu sagen?«


  »Meinetwegen Kätzchen!«, erklärte ich nach einigem Überlegen.


  »Worum geht der Streit?«, fragte Graf Bernard, der unbemerkt hereingekommen war.


  »Mademoiselle will, dass Madame la Comtesse Kätzchen zu ihrer Votze sagt«, beantwortete Jeanette seine Frage.


  Er griente. »Wie man’s auch nennt, es bleibt, was es ist.«


  Er griff mit seiner Hand nach meiner, aber ich ahnte das und wich rechtzeitig aus. Doch auch die Gräfin fasste ihn am Arm und riss ihn herum. »Wenn du das tust, dann...«


  Er drängte sie gegen einen Sessel und schob ihr mit einer geschickten Bewegung den Hausmantel von den Schultern.


  »Wenn du eifersüchtig bist, wirkst du am schönsten!« Er drängte sich zwischen ihre Beine, und sie hatte seinen Schwanz schon drinnen, ehe sie sich überhaupt besann.


  Jeanette begann mich anzuziehen. Einen winzig kleinen Slip, rot mit schwarzen Spitzen, schwarze Nylons, dann Wäsche, wie sie die Damen zur Rokokozeit trugen, statt der Krinoline einen Petticoat, eine Rokokorobe, und zum Schluss eine weiße Perücke.


  Während Jeanette mir die Lippen nachzog, hörte ich das Hin und Her seiner Stöße, und wie die beiden bei jedem Ruck mit einem rauen »He« die Luft herausstießen.


  Ich saß vor der Frisiertoilette auf einem Hocker, Jeanette stand breitbeinig vor mir. Ihre Hände waren jetzt mit dem Tuschen meiner Augenlider beschäftigt. Meine Hände lagen im Schoß. Doch ihr Rock war so kurz, dass ich nur die Hand zu heben brauchte, und das tat ich auch.


  Sie war eine vollendete Zofe von untadeliger Haltung, verbindlich und unpersönlich in jeder Lage. Aber da, wo meine Hand jetzt spielte, da fühlte ich es nass und heiß. Sie federte leicht in den Knien, während sie weiterhin mit ruhiger Hand meine Augen herrichtete.


  Trotzdem kam es ihr mindestens zweimal, ehe das gräfliche Paar fertig wurde.


  Übrigens war das Kostüm reizend. Es musste einfach ein Erfolg werden. Dass ich mich einigermaßen mit Grazie ausziehen konnte, habe ich schnell noch bewiesen.


  


  Auf der anderen Seite der Straße, unserem Haus gegenüber, stand Manuels roter MG. Ich freute mich darüber, denn von allen Männern, die ich bisher kennen gelernt hatte, tauchte er als Einziger immer wieder in meinen Gedanken auf. Er gab Hupzeichen, als ich auf seiner Höhe war. Ich blieb stehen und winkte hinüber, ging aber nicht zu ihm. Wenn er etwas von mir wollte, dann sollte er gefälligst aussteigen und zu mir kommen.


  Schließlich tat er es.


  »Ich habe auf dich gewartet«, sagte er.


  »Wieso konntest du annehmen, dass ich kommen würde?«


  »Einmal musstest du ja auftauchen!«


  »Wie lange stehst du schon hier?«


  »Auf die Minute genau eine Stunde und fünfundzwanzig Minuten.«


  »Wie komme ich zu der Ehre?«


  »Ich wollte dich zum Essen einladen.«


  »Komm, setzen wir uns ein paar Minuten in deinen Wagen, so lange habe ich noch Zeit. Wenn du ehrlich bist, wirst du zugeben, dass du es heute Abend gerne machen möchtest, und weil du gerade kein Mädchen hast, dachtest du, du brauchtest nur hierher zu kommen.«


  Manuel verzog sein Gesicht zu einer Grimasse. Er stieß einen tiefen Seufzer aus, ehe er sagte: »Da sieht man es wieder!«


  »Was?«, fragte ich.


  »Dass wir Verlorene sind. - Zwei Menschen, die füreinander bestimmt waren und sich durch eigene Schuld verloren haben.«


  Seine Worte setzten mich in Erstaunen, aber ich fühlte auch eine tiefe Freude. Mir wurde voller Erschütterung bewusst, dass Manuel mir eben die erste Liebeserklärung meines Lebens gemacht hatte. Das war etwas so Wunderbares - ich konnte es nicht fassen!


  »Wenn du noch lange so redest, fange ich an zu weinen«, erklärte ich und versuchte, das möglichst zynisch herauszubringen, obwohl mir die Tränen wirklich in der Kehle saßen.


  Er sah mich an, und der angewiderte Ausdruck in seinem Gesicht ließ mich meine Worte schon bedauern, aber etwas hinderte mich, ihm das zu sagen.


  Manuel deutete mein Schweigen falsch.


  »Jetzt muss ich annehmen, dass ich zu viel Fantasie besitze und alles in unsere Beziehung hineingeheimnisst habe. - Dir gefällt, was dich befriedigt, hast du vorhin gesagt. Du erwartest von mir nur, dass ich dich umlege.«


  Seine Worte trafen mich wie ein Schlag. Sie erweckten einen unbändigen Zorn und eine abgrundtiefe Enttäuschung in mir. Ich sprang so schnell aus dem Wagen, dass ich selbst kaum wusste, wie ich herausgekommen war.


  Ich beugte mich durchs Fenster zu ihm hinein: »Du hast Recht«, stieß ich hervor. »Ich bin eine Nutte, und du bist ein sturer Hund!«


  Dann raste ich über die Straße auf unser Haus zu.


  Bremsen kreischten, und ich schrie auf. Der Fahrer brachte seinen Wagen dicht vor mir zum Stehen. Hinter mir hörte ich Manuel rufen, aber ich schaute mich nicht mehr um.


  Auf der Treppe kam mir meine Mutter entgegen, die am gleichen Tag zurückgekommen war. Sie hatte vom Fenster aus alles mit angesehen und fast einen Schock bekommen. Sie umarmte mich und schluchzte.


  Ich heulte hemmungslos, aber nicht, weil ich der Gefahr entronnen war, sondern über meine eigene Dummheit.


  Sie führte mich in die Wohnung und versuchte mich zu beruhigen.


  »Der hätte mich ruhig überfahren sollen«, wimmerte ich.


  Sie drückte mich an sich und ließ mich weinen.


  »Ich habe alles verdorben. Oh, ich bin ja so gemein!«


  Ich heulte von neuem los.


  Sie streichelte mein Haar. »Du liebst ihn?«


  Ich konnte nicht sprechen, nickte aber.


  »Er macht einen sehr guten Eindruck!«


  »Er ist der Sohn eines bekannten Arztes«, antwortete ich und gewann meine Fassung langsam wieder.


  »Weshalb habt ihr euch denn gestritten, und warum hast du alles verdorben?«


  »Ich war ja so gemein - wenn ich daran denke, wie nett er gewesen ist, ich könnte mich einfach...«


  »Kennt ihr euch denn schon lange?«


  »Er ist einer von den vieren, die mich vergewaltigt haben - damals war ich noch Jungfrau«, das fuhr mir wieder so raus.


  Sie regte sich natürlich mächtig auf, das hatte ich aber nicht gewollt.


  »Es hat mir nichts ausgemacht«, erklärte ich deshalb. »Im Gegenteil, ich habe alle viere so fertig gemacht, dass sie nicht mehr gekonnt hätten.«


  Sie sah mich eine Zeit lang stumm an. Dann gab sie mir plötzlich eine kräftige Backpfeife.


  Sie stand auf, ging zum Fenster und sah hinaus. Ich saß versteinert vor Überraschung und hielt meine Backe, die ganz schön brannte.


  Jetzt mochte ich nicht einmal mehr heulen. Wenn man einen Fehler macht, dann ist das schon schlimm genug. Wenn man den gleichen Fehler jedoch wiederholt, so ist das absolut idiotisch. Ich war zu weit gegangen, erst bei Manuel, und jetzt bei meiner Mutter. Das verzieh ich mir nicht, und ich hätte mich am liebsten selbst geohrfeigt.


  Während ich noch darüber grübelte, hörte ich meine Mutter lachen. Ich blickte zu ihr. Sie hatte sich herumgedreht und sah in mein dummes Gesicht.


  »Als ich sechzehn Jahre war«, erzählte sie dann, »habe ich immer davon geträumt - mir immer gewünscht, dass ein Mann käme, der mich vergewaltigen würde. Es ist natürlich nie einer gekommen. - So viel Glück habe ich nicht gehabt. Bei uns zu Hause war alles stickig und engstirnig. - Aber ich habe mir dauernd plastisch vorgestellt, was er mit mir machen könnte. Auf diese Weise konnte ich mich aufregen. Da brauchte ich gar nicht mehr viel zu machen, um dahin zu kommen, wohin ich wollte.«


  Als ich meiner Mutter davon erzählte, dass mich Gräfin Anette zum Wohltätigkeitsfest, zur >Fancy faire<, eingeladen hatte, war sie hin- und hergerissen. Sie versuchte zwar, das nicht so zu zeigen, aber ich glaubte, Eifersucht an ihr zu bemerken. Wenn sie gewusst hätte, was ich dort sollte, würde sie wahrscheinlich noch ganz anders reagieren, aber wohlweislich habe ich davon nichts gesagt.


  Sie sah mir zu, während ich mich zurechtmachte. Ich war ihr dankbar, weil sie kein Wort darüber verlor, dass ich deswegen einen Tag blaumachte. Ich fühlte fast ein schlechtes Gewissen, zumal ich in letzter Zeit schon eine gewisse Übung darin erworben hatte.


  Das Anziehen war das Wenigste. Ein winziger Slip und das rote Abendkleid von der Gräfin. Dazu golden gefärbte Finger- und Zehennägel und Sandaletten. Langwieriger war es, mein Make-up so hinzukriegen, wie ich wollte.


  Meine Mutter betrachtete sich mit mir zusammen im Spiegel. Ich fand, dass sie mir im Aussehen immer noch Konkurrenz machen konnte, wenn sie das gewollt hätte.


  Unten auf der Straße hupte ein Auto. Das musste mein Taxi sein! Ich hatte noch ein paar Handgriffe zu machen, und das dauerte so lange, bis der Fahrer ungeduldig wurde. Er klingelte an der Tür.


  Der Weg von der Haustür war kurz, aber die Nachbarschaft neugierig, wer sich wohl ein Taxi leisten könne. Aus den Fenstern beugten sich Frauen, und ein paar Jungen stießen schrille Pfiffe aus, als sie mich in meiner Aufmachung erblickten. Ich war froh, als ich im Wagen saß.


  Vor dem Haus in der Avenue Foch - es war fast ein Stadtschloss - kam es noch schlimmer. Ein roter Baldachin war über den Gehsteig gespannt, und ein roter Teppich reichte bis an den Rinnstein. An jeder Seite sorgte ein Polizist mit weißem Helm dafür, dass die ankommenden Gäste nicht durch Passanten gestört wurden. Eine Menge Schaulustiger hatte sich eingefunden, sodass jeder Besucher durch eine Gasse von Gaffern schreiten musste.


  Zwei Wagen hielten noch vor mir, natürlich keine armseligen Taxis.


  Der Chauffeur des ersten Wagens, eines weißen Mercedes, öffnete gerade den Schlag. Das aussteigende Paar wurde von der Menge mit lautem Händeklatschen empfangen. Die Polizisten konnten nicht verhindern, dass einige Teenager die Sperre durchbrachen, um Autogramme zu fordern.


  »Das ist Charles Libier, der Filmstar«, erklärte mein Fahrer, und ich lächelte herablassend, als hätte ich ihn selbstverständlich erkannt, was natürlich nicht der Fall war.


  Dann stieg aus dem Wagen vor uns eine alte Dame, die keinerlei Aufsehen erregte.


  Jetzt war ich an der Reihe. Ich genoss das Angestarrtwerden. Doch wieder erntete ich, neben Beifall, einige Pfiffe von jungen Männern. Warum, das weiß ich nicht, denn ich glaube kaum, dass man mich verwechselt haben könnte.


  Am Eingang der Halle stand Monsieur le Comte Bernard mit seiner Frau, der Comtesse Anette, sie empfingen die Besucher.


  »Jeanette erwartet dich um drei viertel fünf zum Umkleiden. Für halb sechs ist die Versteigerung angesetzt. Sei bitte pünktlich.«


  »Selbstverständlich«, versicherte ich, aber die Comtesse hatte sich schon einem neuen Gast zugewandt, der auch vor mir eine Verbeugung machte.


  »Übrigens, Monsieur Lapin, Brigitte braucht Begleitung, wenn sie sich in die Fährnisse dieses Festes stürzt. Sie wären der richtige Mann, um sie zu beschützen.« Die Gräfin machte das sehr charmant, und so hatte ich jetzt einen gut aussehenden Begleiter, der etwa vierzig Jahre alt sein musste.


  Die >Fancy faire< fand in sämtlichen Parterreräumen statt. Ich hatte zwar schon von solchen Festen gehört, zum ersten Mal durfte ich aber selbst eins besuchen, und ich war sehr gespannt.


  Viele Damen der Gesellschaft hatten sich in den Dienst der guten Sache gestellt. Eine von ihnen leitete einen Schießstand, an dem man mit Luftpistolen auf Scheiben und Blumen schießen konnte. Es gab Horoskopverkäuferinnen und einen Wahrsager. Man durfte mit Bällen oder mit Ringen werfen. Ich entdeckte aber auch einen richtigen Spielsaal. Alles Geld, das eingenommen wurde, ging an ein Hilfswerk.


  Dies war eine amüsante Art, Wohltätigkeit zu üben, und nicht nur die Besucher, sondern auch die Amateurverkäufer und -Verkäuferinnen fanden viel Vergnügen dabei.


  Alles war versammelt, was man >Creme< nennt, vom Adel bis zum Filmstar, Großkaufleute wie Industrielle und Politiker.


  Mein Begleiter, Monsieur Lapin, war sehr nett zu mir. Ich glaube, ich gefiel ihm, und er mir ebenfalls. Er kannte schrecklich viele Menschen. Es gab immer neue Vorstellungen, und ich hörte Namen, die ich ebenso schnell wieder vergaß.


  Ich musste schießen, werfen, spielen und was es sonst noch gab - er bezahlte alles. Die Zeit verging so schnell, dass ich fast mein Umkleiden verpasst hätte.


  Er ließ mich ungern gehen, und da ich ihm weder meine Adresse noch einen Termin für ein Rendezvous geben wollte, drängte er mir seine Karte auf.


  Ich ging in die Halle und dann die breite Treppe hinauf. Auf der Balustrade wartete Jeanette bereits. Sie nahm mich mit in den Ankleideraum der Comtesse.


  Da ich nur Abendkleid, Slip und Sandaletten trug, war ich schnell nackt.


  »Ihren Schmuck lassen Sie besser hier«, meinte Jeanette. »Sonst laufen Sie Gefahr, dass auch er versteigert wird.«


  Jeanette sah mir zu: »Sie besitzen die heißeste Figur, die ich je gesehen habe!«


  »Sagten Sie nicht, dass Sie nicht auf Frauen stehen?«, fragte ich amüsiert.


  »Ich mag nicht, wenn jemand zusieht. Heute habe ich Sie für mich allein.«


  »Aber nur solange Sie mir beim Ankleiden helfen.«


  Ich beugte mich zum Toilettentisch, um mein Ohrgehänge hinzulegen. Als ich mich aufrichtete, fühlte ich plötzlich Jeanettes Hände und Mund an meinem Rücken hinuntergleiten. Ihr Gewicht bewirkte, dass ich die Balance verlor. Ich musste meine Hände auf den Hocker stützen, um nicht hinzufallen. Sie beugte ihren Kopf über meinen Hintern. Ihre Zunge schoss heraus, sie leckte gierig und stieß gurrende Laute aus. Ihre Rechte schob sich zwischen meine Beine und begann zu spielen.


  Aus den unteren Räumen drangen Fetzen von Musik herauf.


  Ich hätte mich nur von dem Hocker abzustoßen brauchen, dann wäre sie rückwärts auf den Teppich geflogen. Aber ich besaß nicht die Kraft dazu. Ihre verrückten Berührungen trafen mich wie ein Blitz, der mich auflud und alle meine Glieder in Hochspannung versetzte, die sich an einem einzigen Punkt entladen wollte.


  Nur einmal, dachte ich, wenn es mir gekommen ist, schiebe ich sie weg!


  Mein Höhepunkt nahte. Ich hielt die Augen geschlossen und war eingefangen von der steigenden Ekstase. Jeanettes Kopf hatte bis dahin ruhig zwischen meinen Beinen gelegen, nur Zunge und Hände trieben ihr irres Spiel. Aber nun begann alles in Schwingungen zu geraten, und das irritierte mich, denn diese Rhythmen setzten sich auch bei mir in Bewegung um. Ich blickte zurück: Ein Herr im Frack fickte sie von hinten.


  Der weiche Teppich, die Musikfetzen von unten und unsere intensive Beschäftigung hatten bewirkt, dass ich die Ankunft des dritten nicht bemerkte. Jeanette musste unvorstellbare Wollust empfinden. Sie stöhnte geiler. Ihre Zunge flitzte schneller in mir hin und her. Ich ahnte, wie sie mit verdrehten Augen und herausgestreckter Zunge zwischen meinen Backen lag, während sie Stoß um Stoß mit Gegendruck beantwortete.


  Das machte mich fertig! Es kam mir in starken Wellen, ich schrie laut.


  Daran, dass ich sie wegschicken wollte, war natürlich nicht mehr zu denken. Noch einmal erlebte ich Höhepunkte, ehe die beiden hinter mir zusammensackten.


  Als wir wieder einigermaßen klar denken konnten, war natürlich höchste Eile geboten, denn wir hatten eine halbe Stunde vertan.


  Deshalb kümmerten wir uns nicht um den Mann im Frack, der, abgewandt von uns, seine Hose in Ordnung brachte. Er verschwand ebenso wie er gekommen war, während wir hastig mit dem Ankleiden begannen.


  Zuerst meine langen Strümpfe mit schwarzen Strumpfbändern, die mit roten Röschen geschmückt waren. Ein frischer Slip aus roten Spitzen, dann altmodische Hosen aus Leinen mit einem Leibchen dran. Statt der Krinoline, die ich eigentlich für das Kostüm gebraucht hätte, der Petticoat. Schließlich ein weiter Rock und eine Art von Korsage, dazu eine weiße Perücke.


  Dann kam das Make-up, wobei ein Schönheitspflästerchen nicht vergessen werden durfte.


  »Brigitte, wo bleiben Sie denn? Es ist bereits zehn Minuten nach halb sechs, alles wartet auf die Versteigerung!«


  Comte Bernard stand in der Tür und schaute ärgerlich zu uns herüber.


  Ich machte ein paar Handgriffe und blickte nochmals prüfend in den Spiegel.


  »Es ist alles in Ordnung«, sagte Jeanette.


  »Nun kommen Sie doch,«, rief Bernard.


  Mir wurde noch ein Fächer in die Hand gedrückt. Dann ging ich am Arm des Grafen die Treppe hinunter. Das war gar nicht so einfach in dem Rokokokostüm. Ich schaffte es aber, mit Würde hinunterzukommen.


  In der Mitte des großen Festsaales hatte man ein Podest aufgebaut. Die Plattform war mit dicken Teppichen belegt, und darauf stand nur ein Hocker im Rokokostil.


  In diesem Saal hatten sich nun alle Besucher der >Fancy faire< zusammengefunden. Sie plauderten in Gruppen oder promenierten auf und ab.


  Als man uns kommen sah, bildete sich ein Spalier von Menschen, durch das wir zum Podest schritten. Nachdem wir oben waren, gab es rauschenden Beifall. Ich schätzte, dass aber nur zwei Drittel der Besucher applaudierten. Es gab also auch Gäste, die diese Art von Wohltätigkeit ablehnten.


  Es war für mich ein ganz neues, sensationell erregendes Gefühl, Mittelpunkt einer händeklatschenden Menge zu sein. Der Graf machte seine Verbeugung nach allen Seiten, und ich tat es ihm mit Knicksen nach. Dann hob er seine Hand, und im Saal wurde es still.


  »Meine Damen und Herren!«, begann Graf Bernard. »Wir kommen nun zum Höhepunkt unseres Wohltätigkeitsfestes.


  Eine französische Jungfrau, unsere charmante, liebenswerte Brigitte, hat sich in den Dienst der guten Sache gestellt. Sie lässt es zu, dass wir jetzt jedes Stück ihrer Kleider amerikanisch versteigern. Von Ihren Geboten, meine Damen und Herren, wird es abhängen, welchen Erlös wir erzielen, um die Not auf dieser Welt zu lindern.«


  Spontaner Beifall dankte ihm für seine Rede. Dann eröffnete er die Versteigerung mit meinem Fächer.


  Er setzte das Mindestgebot auf 100 Francs fest und wurde ihn schließlich für 650 Francs los. Meine Handschuhe brachten fast das Gleiche. Das Bieten vollzog sich schnell und geschäftsmäßig.


  Das Stillstehen fiel mir schwer. Ich bin nun mal so, dass ich nicht mehr aufhören kann, wenn ich erst angefangen habe. Jeanette hatte es geschafft, dass alle meine Nerven vibrierten.


  Der Comte hob jetzt meinen langen, weiten Rock. Da wurde das Gebot schon lebhafter, er brachte 21 000 Francs.


  Als ich den Rock ausgezogen hatte und man unter dem Petticoat die langen, weißleinenen Beinkleider sah, die bis zum Knöchel herunterreichten, da kamen die Käufer langsam in Stimmung. Ich drehte mich kokett, damit man mich von allen Seiten bewundern konnte. Blitzlichter flammten auf. Mir wurde erst jetzt bewusst, dass man schon bei meiner Vorstellung und der Rede des Comte fotografiert hatte.


  Es mussten also auch Presseleute im Saal sein.


  Die Korsage brachte 25 000 Francs, aber das Publikum schien enttäuscht, weil ich darunter noch ein leinenes Hemdchen trug.


  Auf den Petticoat, der dann zur Versteigerung kam, waren einige schon ziemlich wild. Er brachte 36 000 Francs.


  »Du musst jetzt ein bisschen mit dem Hintern wackeln!«, flüsterte Comte Bernard mir zu, bevor ich mich wie üblich mit ein paar Drehungen dem Publikum präsentierte. Jetzt kamen die Zuschauer auf ihre Kosten, denn die Beinkleider waren, wie im Rokoko üblich, hinten offen, und darunter trug ich nur einen winzigen Slip aus durchsichtigen Spitzen.


  Man pfiff und klatschte begeistert, und das feuerte mich an, meinen Hintern erst richtig herauszudrücken, sodass der Schlitz hinten weit auseinander klaffte.


  Wenn die wüssten, dass Jeanettes Zunge..., dachte ich, und jetzt machten mich der Beifall und der ganze Zirkus langsam toll. Mittelpunkt dieser snobistischen Menge zu sein, überkam mich wie ein Rausch.


  Nach jedem Kleidungsstück, das ich abgelegt hatte, klickten die Kameras der Reporter.


  Inzwischen bot man bereits auf mein Hemd, das noch die Spitzen meiner Brüste bedeckte. Ich legte es für 40 000 Francs ab. Ein kleiner Teil der Gäste verließ jetzt den Saal. Dafür gerieten die gebliebenen Zuschauer fast in Ekstase, als sie meine großen, festen Brüste nackt sahen, und ich fühlte, wie die Knospen hart wurden. Ich war jetzt nackt bis zu den Hüften und bedeckte meine Brüste mit den Händen, als wäre ich schamhaft. Ich spürte jeden Zentimeter meiner Haut. Als ich von Jeanette kam, war ich schon geil gewesen, aber jetzt machten mich die unzähligen Augen, die auf mich gerichtet waren, noch viel schärfer. Ein heißer, kribbelnder Strom rann meinen Rücken hinunter.


  Ich hörte die Stimmen der Bieter und das Geraune, das mit jedem Gebot durch den Saal lief, nur als Laute, deren Bedeutung nicht in mein Gehirn drangen. Trotzdem erfasste ich instinktiv den Zeitpunkt, zu dem ich das Beinkleid ablegen musste.


  Als ich rausstieg, brandete es auf wie ein Sturm. Ich stand breitbeinig da, mit Schuhen, langen schwarzen Strümpfen, die von mit Röschen verzierten Strumpfbändern gehalten wurden, und einem kleinen Slip aus roter Spitze.


  Gafft nur, dachte ich. Ihr könnt mich alle haben! Dabei drehte ich mich in den Hüften. Ich fasste mit beiden Händen nach oben, nahm die weiße Perücke ab und schleuderte sie in den Saal, was eine neue Welle der Begeisterung hervorrief. Mein langes schwarzes Haar löste sich. Ich warf es nach vorn und ließ es um die Brüste fallen, als wollte ich sie bedecken. Während ich mich bewegte, spielte das Haar um sie.


  In diesem Augenblick wollte Comte Bernard die Versteigerung beenden. Er begann zu sprechen, wurde aber unterbrochen.


  »10 000 für den Slip!«, rief eine Stimme. »20 000, 25 000!« Alles an mir vibrierte. Ich machte ein paar Tanzschritte, weil ich nicht mehr still stehen konnte, hob meine Hände hinter den Kopf, um sie an dem zu hindern, was sie so gern tun wollten, und nahm alle Kraft zusammen, um mich selbst und meine Glieder zu kontrollieren. Ich blieb stehen, ging ganz leicht in die Knie. Meine Hände fielen auf meine Oberschenkel. Meine Fingernägel zogen sich eine Bahn über sie hinweg nach oben an meiner Muschi vorbei. Plötzlich kam es mir mit einer Wucht wie niemals zuvor.


  Ich glaube, ich behielt mich trotzdem in der Gewalt. Nichts wies darauf hin, dass jemand es gemerkt hatte.


  »Zieh den Slip aus!«, hörte ich Graf Bernards Stimme. Damit brachte er mich über die Krise hinweg.


  Ich tat es. Nur der stolze Gewinner dieser Trophäe würde merken, dass sie feucht war.


  Noch einmal blitzten die Kameras und tobte der Beifall.


  Ich stand nur noch mit Strümpfen und Strumpfbändern bekleidet da, die Lippen meiner fieberheißen, nackten Muschi waren von Jeanettes Händen dick geschwollen.


  Für die Strümpfe und Schuhe interessierte sich niemand mehr - die Versteigerung war vorbei.


  Comte Bernard wurde abgerufen, und glücklicherweise kam Jeanette mit einem Frisiermantel. Er bestand aus teefarbenem Georgette und schien nur die Illusion eines Kleidungsstückes, denn es war durchsichtig. Trotzdem gab es mir das Gefühl, angezogen zu sein.


  Als ich ging, traten die Nächststehenden beiseite und applaudierten.


  Ich kam an einer Gruppe vorbei und stieß fast mit Manuel zusammen, Manuel im Smoking! Ich hätte ihn fast nicht erkannt.


  »Manuel!«, rief ich. »Was für eine Überraschung.«


  Manuel wurde rot wie ein Primaner, dem seine erste Liebe begegnet. Er machte eine Handbewegung zu einem älteren Herrn, der hinter ihm stand.


  »Darf ich dir meinen Vater vorstellen, Professor Montand.«


  »Oh, der berühmte Chirurg! Ich bin entzückt, Monsieur.«


  »Ach, lassen Sie das«, antwortete er. »Sprechen wir lieber von Ihnen, Brigitte. Sie waren ganz entzückend!«


  Ich wollte Manuel ansehen, aber er war verschwunden, hatte sich einfach verdrückt.


  »Finden Sie mich nicht sehr unmoralisch?«, fragte ich, als ich sah, wie seine Blicke über meinen Körper glitten, der sich ihm durch die dünne Seide sehr offen darbot.


  »Ach, wissen Sie«, erklärte er dann, »die Moral hat weder mit Sex noch mit Nacktheit irgendetwas zu tun. Unsere verrottete Gesellschaft hat diese Märchen nur erfunden, um jene wirkliche Unmoral zu verschleiern, die sich unter Verkleidungen und guten Sprüchen versteckt!« Er lächelte vor sich hin. »Na ja, ich bin Chirurg, das wissen Sie. Ich sehe die Menschen immer erst, wenn sie krank sind, wenn sie zwischen Leben und Tod schweben. Können Sie sich nicht vorstellen, dass auch ich gern mal einen Menschen im Stadium der Vollkommenheit anschaue? - So wie die Schöpfung ihn gewollt hat?«


  »Sie sind sehr gut zu mir«, sagte ich.


  Er sah sich um. »Mein Sohn hat sich verdrückt! -Dann werde ich mich um Sie kümmern.«


  Ich erklärte ihm, dass ich jetzt zum Ankleidezimmer gehen müsse, um mich umzuziehen.


  Er begleitete mich in die Halle hinaus. »Übrigens, ich hätte meinem Sohn die Bekanntschaft einer so netten jungen Dame, wie Sie es sind, gar nicht zugetraut. Wie hat er Sie überhaupt kennen gelernt? - Mögen Sie ihn?«


  Wenn ich ihm erzählen würde, wie ich Manuel kennen gelernt habe - dass er mich mit drei Kumpanen vergewaltigt hat -, was würde er wohl sagen?


  »Kennen gelernt habe ich ihn auf irgendeiner Party, ich weiß schon gar nicht mehr, auf welcher. - Er ist ein netter Junge.«


  »Ich kenne ihn zu wenig«, erklärte sein Vater. »Ich wollte, ich könnte glauben, was Sie sagen.«


  Die Comtesse Anette kam vorbei, begrüßte den Professor und wandte sich dann an mich.


  »Der Filmregisseur Schasigue möchte dich sprechen. Ich habe ihn in den blauen Salon geführt. Jeanette wird dich hinbringen.«


  Wir waren in der Halle, am Fuß der Treppe angekommen, und ich verabschiedete mich vom Professor, ging hinauf, fand Jeanette, und sie geleitete mich in den Salon.


  Schasigue war nicht gerade Roger Vadim, aber er kam bald nach ihm. Er war jünger und begann gerade, von sich reden zu machen.


  Als ich eintrat, saß er in einem Sessel und hatte den Kopf in seine rechte Hand gestützt. Er war in Gedanken versunken, oder aber er ruhte sich einfach aus.


  »Sie wollten mich sprechen, Monsieur Schasigue? -Jedenfalls sagte die Comtesse das.«


  »Ich möchte Sie zu Ihrem Erfolg beglückwünschen. Sie waren nicht die kleine Jungfrau, für die man Sie verkaufen wollte, im Gegenteil, der Sex sprühte nur so... Sie waren reinstes Dynamit.«


  »Wenn Sie so weiterreden, Monsieur, bekomme ich noch Angst vor mir selbst!«


  Er griente. Schasigue war nicht sehr groß und etwas untersetzt. Jetzt wirkte er noch gut proportioniert, aber eines Tages würde er fett werden, das war vorauszusehen.


  »Sie besitzen offenbar auch noch Köpfchen!«, meinte er dann. »Sie haben Mumm, knistern vor Sex, sind verdammt schön - und dazu noch Köpfchen -, das ist eine gefährliche Mischung.«


  Er tastete meinen Körper mit hungrigen Blicken ab.


  Sein Haar war aschblond. Seine Zunge leckte die Lippen eines zu klein geratenen Mundes. Sein Typ war in meiner Sammlung bis jetzt noch nicht vorgekommen. Es gab also etwas Neues auszuprobieren! Der Teufel sollte es holen, ich fühlte mich schon stundenlang auf Hundert und hatte immer noch keine echte Befriedigung gefunden.


  »Aber bitte, setzen wir uns doch. Möchten Sie etwas trinken? Man hat mir Pernod und Wasser zur Verfügung gestellt.«


  Er machte mir ein Glas zurecht, und ich sah zu, wie der grüngelbe Pernod sich durch Zusatz von Wasser in milchiges Perlmutt verwandelte. Ich spürte erst jetzt, wie durstig ich geworden war, und trank gierig.


  »Um zu meinem Anliegen zu kommen«, begann er, als ich mein Glas abgestellt hatte, »ich bin Regisseur und habe etwas für Sie, das vielleicht eine Chance oder gar ein Start sein könnte. Ich drehe zur Zeit einen Film, dessen Buch einige Liebesszenen vorschreibt, die nackt gespielt werden müssen. - Nun, meine Hauptdarstellerin hat einen Namen, aber sie hat nicht den Körper, der sich dafür besonders eignet. Ich denke, Sie verstehen, was ich meine.«


  »Sie wollen mich also als Double«, sagte ich abfällig.


  »Viele große Filmschauspielerinnen haben so angefangen. - Aber ich will Sie nicht überreden. Es ist ziemlich einfach, mit jemandem ins Bett zu gehen, das weiß normalerweise außer den Beteiligten überhaupt niemand. Das Problem beginnt erst, wenn eine junge Dame sich auf der überdimensionalen Leinwand wiedersieht. Dann erschrickt sie vor sich selbst, dann fühlt sie Katzenjammer und Ärger.«


  Er machte eine Pause, sah mich an und wartete offenbar auf eine Stellungnahme von mir. Ich legte den


  Knöchel meines linken Beines auf mein rechtes Knie. Klar, dass mein durchsichtiges Gewand dabei auseinanderfiel und diese Pose ziemlich vulgär aussehen musste.


  »Wenn Sie es mit mir treiben wollen, mein lieber Monsieur Schasigue, dann brauchen Sie mir nichts zu versprechen! Falls ich Lust dazu und Spaß daran haben sollte, dann mache ich es nämlich nur zu meiner eigenen Befriedigung, weil ich es gern mag. Ob ich es mit Ihnen gern tun werde, hängt von Ihnen ab.«


  Er erhob sich aus seinem Sessel, hielt mitten in der Bewegung inne und setzte sich wieder. Während er sich mit der rechten Hand über Stirn und Haar fuhr, holte er tief Luft. Dann trank er einen Schluck Pernod.


  »Mein Glas ist leer!«, sagte ich.


  Er füllte mein Glas und schob es mir hin. Einen Augenblick lang sah er mir zwischen die Beine, aber dann riss er seinen Blick los.


  »Sie irren sich«, erklärte er dann, »Sie sollen mich nicht fertig machen. Sie sollen auf der Leinwand Millionen Männer auf Hundert bringen. Millionen sollen von Ihnen träumen und sich vorstellen, wie es wäre, wenn sie mit Ihnen schlafen könnten. - Lockt Sie das nicht?«


  Ich trank mein Glas in einem Zug leer. Dann stand ich auf und ging zu ihm hinüber. Mit einem einzigen sicheren Griff fasste ich nach seiner Hose. Er schnaufte nur überrascht und saß wie erstarrt da.


  »Ich wollte wissen«, sagte ich beiläufig, »ob er Ihnen steht. Wenn nicht, würde ich bezweifeln, ob ich je Millionen von Männern auf der Leinwand verrückt machen könnte.«


  Was ich in der Hand hielt, befriedigte mich durchaus. Es war glashart, zuckte kräftig, und seine Länge wirkte verlockend.


  »Aber - gut für mein Selbstbewusstsein - er steht! Man sollte...«


  Plötzlich kam Leben in ihn. Er stieß mich kraftvoll weg, sodass ich rückwärts auf den Teppich fiel. Ich blieb liegen und schaute ihm zu.


  So schnell wie er war selten jemand aus seinen Kleidern gekommen. Dann kniete er zwischen meinen Schenkeln. Ich nahm seinen langen, dicken Schwanz in meine Hand und führte ihn an meine Muschi, die schon den ganzen Tag vor Geilheit brannte.


  »Langsam«, bat ich, »ganz langsam. Ich will jeden Zentimeter genießen.«


  Es kostete ihn viel Überwindung, aber er tat, was ich wünschte. Unter Stöhnen schob er ihn mir ganz sachte immer tiefer hinein, bis sich unsere Körper gegeneinander pressten.


  »Bleib!«, befahl ich. »Ich fühle, wie er in mir zuckt!«


  »Deine Muschi saugt an ihm!«, flüsterte er.


  Jetzt zog ich meinen rechten Schenkel so hoch ich konnte und fasste dann nach seinem Sack. Da war’s bei mir schon soweit.


  »Mir kommt’s!«, schrie ich.


  Ich fühlte, wie er anhalten wollte, aber das nützte ihm nichts. Er war schon viel zu überreizt gewesen, als wir anfingen. So spritzte auch er, und wir ließen uns eng umschlungen und berauscht von den Wogen der Wollust überfluten.


  Mund an Mund blieben wir liegen, und unsere Zungen spielten miteinander. Langsam wurde der Schwanz in mir kleiner, aber er blieb drinnen. Ich umklammerte ihn so fest, dass er nicht weg konnte. Seine Hand tastete nach meiner rechten Brust und begann mit der Warze zu spielen. Meine Fingernägel bohrten sich in seinen Sack. Unsere Körper waren feucht und klebten aufeinander. Es dauerte nicht lange, bis sein Schwanz in meiner Muschi wieder zu wachsen begann. Es war ein herrliches Gefühl, wie er nach und nach seine alte Größe erreichte.


  Ich hörte, dass die Zimmertür geöffnet wurde und blickte hin. Die Comtesse blieb überrascht stehen, machte einen Schritt zurück, aber dann überlegte sie es sich anders. Sie schloss leise die Tür hinter sich und kam dann zu dem Sessel, der uns am nächsten stand. Hier hob sie den Rock ihres Kleides bis über den Bauchnabel, ließ sich in den Sessel fallen und spreizte die Beine.


  »Stoß jetzt schneller!«, flüsterte ich, nachdem ich meinen Mund von seinem gelöst hatte.


  Er begann zu stoßen.


  »Fester! - Noch fester!«


  Die Comtesse spielte mit beiden Händen an ihren Schamlippen, während sie uns zusah.


  »Lass mich meine Beine über deinen Rücken legen!«, flüsterte ich heiser. Schon lagen sie auf seinen Schultern. Ich hing jetzt halb in der Luft. Mit Stoß und Gegenstoß klatschten unsere Körper gegeneinander.


  Es kam mir laufend, aber er konnte jetzt auch sehr lange. Jedes Mal, wenn es mir kam, stöhnte auch die Comtesse laut.


  Ich weiß nicht, wie lange das andauerte.


  Kraft hatte der Kerl! Er blieb auch jederzeit Herr der Lage. Ich glaube, er steuerte mich bewusst von Orgasmus zu Orgasmus und beobachtete mich dabei. Er studierte mein Gesicht, die Reflexion der Gefühle, und ich denke, er belauschte jede meiner Regungen.


  Trotz aller Willenskraft, mit der er jede Krise verlangsamen konnte, um das Spiel zu verlängern, wurde er schließlich doch von meiner Ekstase mitgerissen, und sein Wunsch, mir alles hineinzujagen, war überwältigend.


  »Ich spritze!«, schrie er laut.


  Die Comtesse heulte auf und onanierte wie wild. Mich durchflutete es glühend heiß. Meine Votze empfand eine so wilde Lust, dass ich glaubte, ich würde auf einer roten Wolke in die Unendlichkeit geschossen.


  Ich merkte kaum, dass er sich von mir löste, sondern blieb mit geschlossenen Augen liegen.


  Ich meinte, immer weitermachen zu können, niemals dieser Geilheit überdrüssig zu werden, keine Sättigung zu finden.


  


  Morgens um halb zehn Uhr kam ich nach Hause. Um zehn Minuten vor acht hatte ich die Wohnung verlassen, um ins Geschäft zu gehen. Ich fühlte mich zwar frei, doch vielleicht hätte es mir gut getan, ein bisschen zu weinen. Ich spürte auch etwas Angst vor dem, was jetzt kam.


  Es ist ein eigenartiges Gefühl, wenn man weiß, dass ein Abschnitt des Lebens vorbei ist.


  Ich klingelte an unserer Wohnungstür - doch vergebens. Ich holte meinen Schlüssel aus meiner Handtasche und schloss auf.


  Nachdem ich die Tür wieder geschlossen hatte, kam meine Mutter aus ihrem Zimmer. Sie war durch mich geweckt worden.


  »Du?«, rief sie erstaunt. »Ist dir nicht gut? Bist du etwa krank?«


  »Mir fehlt nichts! - Man hat mich rausgeworfen, oder, wenn du es lieber hörst, mir gekündigt, mich entlassen und für die Kündigungsfrist auf meine Arbeit verzichtet.«


  Ich ging an ihr vorbei in mein Zimmer.


  Sie folgte mir.


  »Aber warum?«, fragte sie entgeistert. »Was hast du angestellt?«


  Ich hielt ihr ein paar Zeitungen hin. Mein Auftritt bei dem Wohltätigkeitsfest war in allen Phasen fotografisch festgehalten worden. Man sah mich im Rokokokostüm, mit nackten Brüsten, in den langen, altmodischen Beinkleidern, während mein Petticoat demjenigen übergeben wurde, der ihn ersteigert hatte - und natürlich die Pose, als ich den Slip abstreifte.


  »Eine Jungfrau, die sich im Dienste der Wohltätigkeit opferte«, las meine Mutter laut vor. »Die unberührte Jungfrau als Sexbombe«, stand in einem anderen Blatt.


  Meine Mutter betrachtete abwechselnd die beiden Zeitungen mit den gegensätzlichen Urteilen. Dann lachte sie auf: »Es gibt also doch Leute, die nicht auf dich reinfallen!«


  »Das kommt drauf an, von welchem Standpunkt aus man es sieht«, antwortete ich kühl. »Sexbombe ist in vieler Beziehung besser als unberührte Jungfrau.«


  »Nur deine Stellung hast du dadurch verloren, das ist schlimm. - Wie kam das?«


  »Wie soll’s schon gewesen sein. Ich wurde zum Chef gerufen, und der tat, als ob ihm das sehr unangenehm sei, aber die Damen aus dem Büro hätten erklärt, man könne ihnen nicht zumuten, mit so einer wie mir zusammenzuarbeiten. Das war zum Schreien! Ausgerechnet dort im Büro hat es zum ersten Mal in meinem Leben ein Mädchen bei mir gemacht. Natürlich keine von diesen Ziegen, die an der Schreibmaschine sitzen. Deshalb musste ich mir das Lachen verbeißen, während mir mein Chef erklärte, nachdem sie ihm die Zeitungen mit den Nacktaufnahmen vorgelegt hätten, könne er nichts anderes tun, als mich zu entlassen. Um den Frieden in seinem Büro zu wahren, solle ich die Arbeit sofort beenden, aber er würde mir noch ein Monatsgehalt auszahlen. Selbstverständlich habe er nichts gegen mich, aber er bäte mich, seinen Standpunkt zu verstehen. Damit ich sähe, dass er mir weiterhin gewogen sei, bat er mich, heute Abend mit ihm essen zu gehen.


  »Du hast die Einladung angenommen?«


  »Ich? Wie komme ich dazu? Ich habe ihn ausgelacht.«


  Auch meine Mutter lachte kurz auf, wurde aber gleich wieder ernst. Sie betrachtete nachdenklich ihre Hände, sah sich dann suchend im Raum um, entdeckte mein Päckchen Zigaretten und nahm sich eine. Ich gab ihr Feuer.


  »Na schön«, sagte sie, »dann bleibst du eben zu Hause. Nur - du weißt sicher, dass ich dir nicht viel Taschengeld geben kann.«


  Jetzt musste ich lachen und wollte sie aufklären, dass ich ein eigenes Bankkonto hätte..., aber sie ließ mich nicht zu Wort kommen.


  »Ich bin ein bisschen unglücklich darüber, was du mit diesem Striptease angerichtet hast. Du weißt, ich habe viel Verständnis, weil ich dir das ersparen wollte, was ich erleiden musste. Es ist aber etwas anderes, wenn man mal irgendwo liiert ist und in einem fremden Bett schläft, das hinterlässt meist keine Spuren. Doch du...«


  Jetzt ging sie mir auf die Nerven, und ich hatte genug. »Das ist genau die Einstellung aller so genannten Moralisten. Nach außen, vor der Welt, den Biedermann spielen und heimlich alles nur Erdenkliche treiben...«


  Ich hatte noch eine ganze Menge auf Lager, wurde aber unterbrochen. Es klingelte an der Wohnungstür.


  Ich ging hin und öffnete. Es war die Hausmeisterin.


  Sie wollte meine Mutter ans Telefon holen, weil mein Vater sie zu sprechen wünschte.


  Ich zog mich aus und duschte. Nachdem ich mich frottiert hatte, öffnete ich mein Haar. Schwarz und lang fiel es bis zum Hintern runter. Ich holte meine Schmuckkassette, setzte mich vor den Spiegel und begann mich zu schmücken. Ich nahm alles, was ich hatte: die goldene Fußspange, die Ohrgehänge mit den Amethysten und die Armbänder. Ich bemalte auch meine Fuß- und Fingernägel mit goldenem Nagellack. Dann betrachtete ich mich, ich gefiel mir. Nur meine Brüste kamen mir etwas nackt vor, und ich beschloss, mir einen schönen Halsschmuck zu beschaffen.


  Meine Mutter kam zurück.


  »Lieber Himmel«, sagte sie verzweifelt, als sie mich so sah. »Was soll jetzt nur aus dir werden?«


  »Mach dir keine Gedanken«, sagte ich. »Ich stehe unter Vertrag bei einer Filmgesellschaft. Der Regisseur Schasigue hat mich für einen Film engagiert. - Zufrieden?«


  Sie entgegnete nichts, sondern nahm sich wieder eine Zigarette und setzte sie etwas umständlich in Brand. Ich hatte das Gefühl, dass sie mich fast feindselig ansah. Es könnte sein, dass zum ersten Mal etwas wie Eifersucht in ihr erwachte.


  »Dein Vater hat die Zeitungen mit den Bildern von dir gesehen. Er ist stocksauer. Wenn er hier wäre, würde er dich verprügeln.«


  »Ausgerechnet!«, rief ich und konnte nur lachen. »Er, der mit einer anderen herumzieht, der Frau und Tochter allein lässt.«


  »Ganz egal«, antwortete meine Mutter. »Ich möchte nicht dauernd von Hotel zu Hotel ziehen, und das bringt sein Beruf nun mal mit sich.«


  »Sag nur, dass er nicht öfter hier sein könnte, wenn er ernstlich wollte.«


  »Er kommt am nächsten Samstag.«


  Sie zog ihren Morgenmantel aus und stellte sich neben mich vor den Spiegel.


  »Willst du mit mir konkurrieren?«


  »Ich will nur sehen, ob ich notfalls noch neben dir bestehen könnte!«


  »Deine Brüste sind besser als meine!«


  »Sie werden schon ein bisschen schwer.« Dann fuhr sie leise und unsicher fort: »Ich habe seine Freundin mit eingeladen!«


  »Und?«, fragte ich neugierig. »Bringt er sie mit?«


  »Zugesagt hat er es!«


  »Na, das wird ja heiter«, erklärte ich. »Meinst du, dass du so eine Sache zu dritt mit deinem Mann und seiner Freundin durchstehen kannst?«


  »Vor nicht allzu langer Zeit, als ich dich und deine Touren noch nicht so kannte wie jetzt, hätte ich es für unmöglich gehalten.« Ihre Stimme vibrierte. »Jetzt aber meine ich, ich müsste ihm beweisen, dass ich besser bin als sie.«


  »Du bist bestimmt besser!«


  »Sag mal«, wandte sich meine Mutter an mich, »könntest du nicht über das Wochenende verreisen? -Du ersparst dir die Auseinandersetzung mit deinem Vater - na ja, und dann... «


  Sie sprach nicht weiter, aber ich verstand schon. Über ein Wochenende verreisen! - Das hatte ich noch niemals ausprobiert, sofort fiel mir Manuel ein.


  Ich sagte ihr, dass ich verreisen würde, und ich war fest entschlossen, Manuel soweit zu bringen, ein Wochenende mit mir zu verleben.


  Die Studios, in denen Schasigue seinen Film drehte, befanden sich auf der Avenue Delattre.


  Ich war um neun Uhr zu den Aufnahmen bestellt und kam dort voller Erwartung und Erregung an. Aber ich spürte auch ein bisschen Angst. Tatsächlich brauchte ich erst einmal Geduld, denn ich musste mich bis zur Halle B durchfragen, in der Schasigue drehte, und als ich am Ziel war, wollte niemand etwas von mir wissen. Dann erwischte ich schließlich den Produktionsleiter, und er ließ mich zum Aufnahmeleiter bringen. Der Aufnahmeleiter rief seinen Assistenten, und dieser musste mich über lange, wirre Gänge endlich zum Maskenbildner bringen.


  Wir kamen in einen Raum, der ähnlich wie ein Frisörsalon eingerichtet war. Der Maskenbildner, ein Mann mit weißem Haar, musste über fünfzig Jahre alt sein. Sein verlebt wirkendes Gesicht war mir nicht sonderlich sympathisch. Er schminkte gerade einen männlichen Darsteller. Eine Frau und ein junges Mädchen saßen da und warteten noch. Der Maskenbildner sah uns unfreundlich entgegen.


  »Charles«, sagte der Aufnahmeleiterassistent, »das hier ist Brigitte oder Gitti, wie sie sich nennt. Sie macht das Double der Mimi Sedat in den Nacktszenen, verstehst du? Trimm sie auf die Sedat zurecht -es eilt.«


  »Ich brauche ein Szenenfoto von der Sedat.«


  »Hab’ ich!«, erklärte der Assistent und kramte eins aus der Mappe, die er mit sich herumschleppte. Er gab es dem Maskenbildner, und ich musste mich zu den anderen Frauen setzen und warten.


  Ich guckte zu und muss sagen, dass der Mann sein Handwerk verstand. Er verzauberte die Gesichter in wenigen Minuten. Wie er aus der nichts sagenden alten


  Frau eine interessante Type machte, das war wirklich beachtlich.


  »Du kannst dich schon ausziehen«, wandte er sich an mich, als er begann, das junge Mädchen zu schminken.


  »Ganz?«, fragte ich.


  »Frag nicht so dämlich, du bist doch ein Double für Nacktszenen!«


  Ich zog mich aus und setzte mich wieder hin, holte Zigaretten aus meiner Handtasche und rauchte.


  Das junge Mädchen verließ fertig geschminkt den Raum.


  Charles wandte sich mir zu und sah mich prüfend an. »Mach die Beine auseinander!«


  Ich machte meine Schenkel breit, und während er dazwischenschaute, blies ich ihm den Rauch meiner Zigarette ins Gesicht.


  Er sagte nichts, drehte sich um, ging zum Telefon und wählte eine Nummer.


  »Charles«, meldete er sich. »Kannst du Michele an den Apparat rufen?« Er wartete.


  »Hör zu, Michele, ich habe hier das Double für die Nacktaufnahmen - ja, für die Sedat -, sie hat keine Haare dran. - Wo? - Sei doch nicht so stur, an ihrer Pflaume natürlich. - Verstanden? - Na endlich!« Er lachte und horchte.


  »Sie sollte aber welche dran haben, denn sie ist eine bürgerliche, verheiratete Frau, die zum ersten Male fremdgeht. - Ja, verstanden - soll welche dran haben -, na, ich mach ihr eine Perücke.«


  Er legte den Hörer auf und drehte sich wieder zu mir.


  »Also, du hast’s gehört. Ich muss Haare dranmachen, aber wenn du mich fragst, ich finde sie nackt auch schöner!«


  »Ich frage aber nicht, Opa«, sagte ich und griente.


  »Glaub nur nicht, dass ich schon impotent bin. Aber der, mit dem du die Szene spielen musst, mein Kind, der ist impotent, das weiß jeder hier im Bau. - Also brauchst du gar keine Angst zu haben, dass dir was passieren könnte.«


  »Glaubst du, ich hätte Angst davor, Opa?«


  Er nahm das Bild der Sedat in die Hand und verglich ihr Gesicht mit meinem.


  »Sie haben tatsächlich gut gewählt, ein gewisse Ähnlichkeit in der Gesichtsform ist vorhanden. Das lässt sich leicht machen. Übrigens habe ich deine Bilder von der >Fancy faire< in den Zeitungen gesehen. Du verspürst exhibitionistische Neigungen. Ich bin überzeugt, du hast was davon, wenn sie dich anstarren, und ich glaube, dass es dir gekommen ist, als du deinen Slip abgestreift hast.«


  »Du hast eine schmutzige Fantasie, Opa!«


  Als er begann, mein Gesicht in das der Sedat zu verwandeln, sah er mich mit dem nachsichtigen Lächeln eines Mannes an, dem soviel Menschen durch seine Hände gegangen sind, dass er alles über sie weiß.


  Er arbeitete eine Zeit lang schweigend, und ich sah zu, wie langsam eine andere aus mir wurde. Dann trat er zurück und verglich das Foto der Sedat noch mal mit mir.


  »Ich will dir weissagen«, meinte er dann. »Du wirst deinen Weg machen. Dies ist nur der Anfang. Schasigue müsste verrückt sein, falls er dich nicht groß herausbringen würde. Aber wenn du glaubst, dass es nur Glück wäre, dann bist du im Irrtum.«


  Er kniete sich zwischen meine Beine und begann, mir die für meine Rolle nötigen Haare hinzuzaubern. Dabei musste ich mich beherrschen, keinerlei Regungen zu zeigen, denn das wirkte ganz so, als ob mir jemand dran herumspielte, um mich geil zu machen.


  »Es wird eine Menge Leute geben, die dir zujubeln«, erklärte er weiter. »Aber du darfst nicht vergessen, es kann mindestens ebenso viele geben, die dir nachsagen, dass du nur eine schamlose kleine Nutte bist. Das wird dich ganz schön belasten, mein Kind, aber ob du es ertragen kannst, wird schließlich deinen Erfolg entscheiden.«


  »Ich fange gleich an zu weinen, Opa. Aber wenn du noch lange an mir herumfummelst...«


  Ich kam nicht mehr so weit, den Satz zu beenden. Das Telefon läutete, und gleichzeitig stürzten die Garderobiere und der Aufnahmeassistent herein.


  Ich musste eilends die Kleider anziehen, die ich während der Aufnahmen wieder ausziehen sollte, und dann ging’s ins Atelier.


  Nun stand ich inmitten all der Menschen, zwischen Regisseur, Hilfsregisseur, Produktionsleiter, Aufnahmeleiter und ihren Gehilfen, zwischen Kameramann und Assistent, Beleuchter, Skriptgirl, Drehbuchautor und schließlich noch neben der Sedat, die ihr Double sehen wollte.


  Librie, der die Szene mit mir spielen musste, war älter, als ich nach seinen Filmen angenommen hatte. Er tat so, als ob es für ihn eine Zumutung wäre, mit jemand so Unbedeutendem wie mir zu spielen. Ich fand ihn ausgesprochen widerlich. Seine Arroganz hätte mir vielleicht das Selbstbewusstsein genommen, aber da ich von Opa Charles wusste, dass er impotent war, war er für mich nur ein armer Irrer.


  »Also, pass auf«, erklärte Regisseur Schasigue, »du stehst draußen vor der Tür und hörst, wie ich rufe: >Kamera ab!< Der Kameramann antwortet: >Kamera läuft!<


  Dann Kommando: >Ton ab!< - >Ton läuft!< Dann Klappe. - Mach’s ihr vor«, sagte er zu einem Assistenten, und der demonstrierte mir die Klappe.


  »Wenn alles vorbei ist, zählst du im Geiste bis drei. Dann klopfst du an. Librie geht zur Tür, macht auf und lässt dich vorbei ins Zimmer. Du gehst in Richtung Kamera bis zu dem weißen Kreidestrich auf dem Fußboden. Da bleibst du stehen, drehst dich um und sagst: >Ich hätte niemals für möglich gehalten, dass ich so etwas einmal tun würde. < - Dann nimmt Librie dich in den Arm und versucht, dich auf den Mund zu küssen. Aber du drehst den Kopf weg, und er küsst deinen Hals. Du sagst: >Ich bin ja wahnsinnige Librie antwortet: >Komm... <, und zieht dich nach rechts aus dem Bild.«


  Das wurde zwanzigmal geprobt und dann noch fünfmal gedreht. Bis wir endlich im Bett lagen, wurde die Kamera umgebaut und jede neue Einstellung endlos geprobt, sechsmal umgebaut und mehrmals gedreht. Ich wollte kaum glauben, dass aus diesen Einzelszenen je was werden könnte.


  Das Bett war eine dieser französischen Lustwiesen, ein wirkliches Prachtstück. Ich sollte nackt darauf liegen, dann musste Librie versuchen, zwischen meine Beine zu kommen. Ich sollte ihn erst daran hindern. So würde er nach der Seite wegkippen, damit ich über ihm liegen könnte. Das geschah natürlich nur, weil sie auch meinen Hintern zeigen wollten. Das Ganze war eine blöde Rangelei. Librie hatte nasse Schweißpfoten und war tatsächlich impotent. Sein kleines, schlappes Ding und sein leerer, langer Sack schlenkerten um uns herum. Das wirkte grässlich auf mich, und jedes Gefühl in mir war abgestorben.


  Dann kam die wichtigste Aufnahme, wie man mir sagte. Ich hatte unten zu liegen, und Librie sollte sich über mir aus der Umarmung aufrichten, als ob er mich nun kniend ficken wolle. Die Kamera behielt nur meinen Kopf und meine Brüste im Bild. An meinem Gesichtsausdruck sollte der Zuschauer später im Kino erkennen, wie ich langsam zum Höhepunkt kam, und mitten im Orgasmus musste ich dann schreien: >Ich liebe dich! - Ich liebe dich!<


  Wir probten es über zwanzigmal, bis Schasigue endlich die Geduld verlor.


  »In deinem Gesicht geht weniger vor als in einem Holzklotz, und wenn du schreist: >Ich liebe dich<, klingt das, als hätte man einer Katze in den Schwanz gekniffen.«


  »So was können Sie doch auch nicht von einer Amateurin spielen lassen«, stieß Librie arrogant hervor.


  Das brachte mich auf die Palme. »Reden Sie doch nicht so dumm. Glauben Sie, ich könnte etwas empfinden oder Gefühle wiedergeben, wenn Sie mich mit Ihren nassen Froschhänden betatschen?«


  »Werden Sie nicht frech, Sie kleines Flittchen!«


  Ich haute ihm eine runter. »Sie impotenter nasser Sack!«


  In diesem Augenblick war mir alles egal. Ich keuchte vor Wut. Librie sah Schasigue Hilfe suchend an, aber der drehte sich einfach um, und unser Produktionsleiter lachte aus vollem Halse.


  Librie sprang plötzlich auf und tat mir weh dabei. Ich schrie auf. Er ergriff seine Kleider und raste auf die Tür zu, durch die ich gekommen war.


  Keiner lachte.


  »Scheiße!«, sagte der Kameramann und holte sich eine Zigarette aus einer Packung.


  »Schenken Sie mir auch eine!«, bat ich und kletterte aus dem Bett. Er hielt mir die Packung hin, und nachdem ich eine genommen hatte, gab er mir Feuer.


  Schasigue drehte sich zu mir um, sah mich an und schüttelte resigniert den Kopf.


  »Aus!«, erklärte er dann.


  »Wenn das echt aussehen soll«, sagte der Kameramann, »dann müssen es die beiden auch wirklich machen. Keine Frau kann diese innige Hingabe, diese selige Verzückung spielen, die sie empfindet, wenn sie auf dem Höhepunkt der Ekstase ist.«


  »Wie willste das mit dem Impotenten machen?«, fragte der Aufnahmeleiter.


  »Woll’n wir nicht einen wegschicken, der den Librie zurückholt?«, fragte der Produktionsleiter. »Mit dummem Gerede kommen wir nicht weiter, und ein besseres Double für die Sedat als Gitti finden wir bestimmt nicht!«


  »Mich kotzt der ganze Kram hier an!« Schasigues Stimme klang dumpf. Er ließ sich müde in seinen Regiesessel fallen und stützte den Kopf auf die rechte Hand.


  »Kinder, es ist letzten Endes meine Rolle, und die lass ich mir nicht ohne weiteres schmeißen!« Die Sedat erwachte plötzlich zum Leben. Sie fasste in ihr Haar und zog sich die Perücke vom Kopf. Darunter trug sie das Haar ganz kurz geschnitten. Sie begann sich in aller Ruhe auszuziehen und legte jedes Kleidungsstück sorgfältig gefaltet auf ihren Stuhl.


  Der ganze Verein sah ihr mit gemischten Gefühlen zu.


  Als sie nackt war, kam sie zu mir, zog mich an sich und küsste mich auf den Mund, während ihre rechte Hand mit einem einzigen gekonnten Griff in meine Muschi fuhr. Ich glaube, die anderen hatten das nicht einmal bemerkt.


  »Wir beide machen es zusammen«, erklärte sie dann. »Ich spiele den Librie«, wandte sie sich anschließend an die Kameraleute. »Gitti liegt unter mir. Mein Kopf ruht auf ihrer rechten Schulter. Die Kamera sieht mich von hinten, meinen Hinterkopf neben Gittis zur Seite gewandtem Kopf. Ich bewege mich ganz leicht, als ob wir es miteinander trieben. Dann richte ich mich auf, mit dem Rücken zur Kamera. Während ich hochkomme, schwenkt die Kamera über mich hinweg und hat nur noch Gittis Brüste und ihren Kopf im Bild. -Kannst du das machen?«


  »Wenn Schasigue einverstanden ist!«, antwortete der Kameramann.


  »Glaubst du, dass du Gitti beibringen kannst, was ihr bisher gefehlt hat?«


  »Mach dir keine Gedanken darum, Schasigue, du bekommst jetzt, was du brauchst!«


  »Ich lass mich überraschen!«, rief Schasigue uns nach, während die Sedat und ich zum Bett marschierten.


  »Schieb dir ein Kissen unter den Hintern!«


  Ich schob mir eins drunter. Der Kameramann und sein Assistent setzten sich auf ihren Kamerakran. Die Sedat zog meine Schenkel auseinander. Sie war mindestens zwanzig Jahre älter als ich, aber gut gebaut. Ihre trainierten Beine waren mit schwarzen Haaren bewachsen. Sie schien tatsächlich ein ähnlicher Typ wie ich zu sein, denn ich war ja auch behaart gewesen, bevor man alles entfernt hatte. Sie strahlte etwas Animalisches aus, das mich scharf machte.


  Sie kniete sich zwischen meine Schenkel. Ihren stark gewölbten Venushügel presste sie gegen meine Muschi. Ihre Hände griffen nach meinen Hüften. Ihre Brüste hingen etwas, aber das störte mich nicht.


  »Meine Pflaume küsst deine Votze!«, sagte sie so,


  dass nur ich es verstehen konnte. Die Schamlippen ihrer Muschi rieben sich an meiner. Ich spürte, dass sie wirklich scharf auf mich war. Diese Erkenntnis weckte sofort meine Geilheit. Ich schob meine linke Hand dazwischen.


  »Ja, gut - bleib da, so kannst du es mir und dir gleichzeitig besorgen.«


  Nun legte sie sich auf mich, gestützt auf ihre Ellbogen. Mit jeder Hand ergriff sie eine meiner Brüste und nahm die Brustwarzen zwischen Mittel- und Zeigefinger. Ihren Kopf bettete sie auf meine rechte Schulter. Die Zunge schob sich in meine Ohrmuschel und spielte darin.


  Ich begann mit der rechten Hand und mit den Fingernägeln auf ihrer Wirbelsäule hin und her zu fahren und spürte, wie es ihr schnell kam.


  Danach richtete sie sich auf.


  Der Kamerakran schwenkte über sie hinweg. Die Sedat griff mit beiden Händen fest in meine Hüften. »Jetzt«, flüsterte sie.


  »Ich liebe dich! - Ich liebe dich«, hauchte ich und vibrierte vor Geilheit.


  »So, jetzt wird’s Ernst!«, schrie Schasigue. »Kamera bereit?«


  »Bereit!«, schrie der Kameramann.


  »Kamera läuft!«


  »Ton ab!«


  »Ton läuft!«


  »Klappe!«


  Der Assistent schlug die Klappe zusammen und sagte die Einstellung an.


  Die Sedat lag wieder über mir. Ihre Zunge war in meinem Ohr. Sie drückte meine Brustwarzen zwischen ihren gierigen Fingern.


  Dann richtete sie sich auf. Die Kamera schwenkte wieder über sie hinweg. Sie beugte sich weit zurück, fasste zwischen meine Beine und schob mir zwei Finger tief hinein.


  »Ich liebe dich! - Ich liebe dich!«, stöhnte ich und schrie laut, weil es mir kam.


  Wir haben dann die Szene noch zweimal gedreht, und die Sedat, dieses raffinierte Luder, brachte es fertig, dass es mir jedes Mal stärker und länger kam.


  »Merkt man nicht, dass der Mann eine Frau ist?«, fragte der Aufnahmeleiter.


  »Unmöglich!«, antwortete der Kameramann.


  »Warten wir die Bildproben ab«, erklärte Schasigue.


  Die Sedat nahm mich mit bis in die Stadt. Ich musste versprechen, sie bald zu besuchen. Wir küssten uns zum Abschied, und ich glaube, wir waren auch über die Aufnahmen hinaus noch scharf aufeinander.


  


  Ich hätte die Metro oder auch ein Taxi nehmen können, um nach Hause zu kommen, aber ich war noch zu aufgewühlt. Ich konnte mir nicht darüber klar werden, was ich von dieser Filmerei halten sollte. Was immer ich tat, zum Schluss kam eine Sexorgie dabei heraus. Trotzdem fühlte ich mich ausgesprochen wohl!


  Es tat mir gut, noch etwas zu gehen. Zu dieser späten Stunde waren die Straßen still und leer. Mir ging soviel im Kopf herum, dass ich nicht darauf achtete, was um mich herum vorging.


  Plötzlich sagte eine raue Stimme dicht hinter mir: »Ich habe ein Messer in der Hand. Ein Schrei, und du bist im Eimer. Geh weiter und tu genau, was ich dir sage.«


  Im ersten Augenblick war ich starr vor Schrecken und bekam kein Wort heraus. Die Knie wurden mir weich, mit äußerster Kraft musste ich mich zwingen, weiterzugehen. Ich hatte zu oft von Sexualmördern und ihren Taten gelesen, um nicht zu ahnen, was mir bevorstand.


  Ich wünschte mir sehnlichst, dass jetzt ein Mensch die Straße entlangkommen möge, am liebsten natürlich ein Polizist. - Wie konnte es in Paris eine Straße geben, auf der außer einem Mädchen und einem Mörder kein einziger Mensch war? Aber hier war diese Straße. Kalter Schweiß stand mir auf der Stirn.


  »Sie haben ja gar kein Messer«, sagte ich schließlich. »Sie wollen mich nur erschrecken.«


  »Du kannst es fühlen«, antwortete er, und dann spürte ich einen leichten Stich zwischen meinen Schulterblättern, direkt über dem Ausschnitt meines Kleides. Es tat weh!


  »Na, glaubst du mir jetzt?«


  »Ich habe Ihnen doch nichts getan. Warum wollen Sie mich töten?«


  »Was weiß ich, was ich will? - Aber du kannst ruhig du zu mir sagen!«


  »Wie heißt du denn?«, fragte ich, nur um ihn zum Reden zu veranlassen.


  »Dodo, und du?«


  »Gitti.«


  »Blöder Name. - So, jetzt links abbiegen.«


  Der nur noch schwach beleuchtete Weg eines Parks lag vor mir. Ich tappte in die Dunkelheit, während die nackte Angst immer stärker in mir wurde und kaltes Grauen in mir aufstieg.


  Ich lief jetzt schon ein ganzes Stück vor diesem Verrückten her. Obwohl wir mutterseelenallein waren, hatte er mich noch nicht ein einziges Mal berührt, außer mit seinem Messer. Der Stich zwischen meinen Schulterblättern schmerzte noch immer. Wenn er meine Brüste befummeln würde, hätte ich ihn für einen normalen Mann gehalten. Aber er war bestimmt nicht normal.


  Lieber Himmel, dachte ich, ist das etwa der Preis für mein intensives Leben der letzten Zeit, nun in einem Gebüsch ermordet zu werden? Das kann nicht sein, das darf nicht sein. - Um alles in der Welt, ich will nicht schlappmachen!


  »Bleib stehen, Gitti!«


  Wir standen vor einer Parkbank. Unweit brannte eine Laterne, ihr bleiches Licht erhellte die Szene. Er setzte sich vor mich auf die Bank, und jetzt sah ich das Messer in seiner rechten Hand, es hatte eine lange, zweischneidige Klinge.


  »Zieh dein Höschen aus!«


  Ich tat es nicht.


  »Du kannst das Messer gleich zwischen die Rippen kriegen! Wenn du aber tust, was ich sage, bleibt dir noch ein bisschen Zeit.«


  Tränen traten mir in die Augen. Mir blieb gar nichts anderes übrig, also zog ich meinen Slip aus. Dann musste ich meinen Rock bis über die Hüften hochschieben.


  Er blickte zwischen meine Beine. »Du hast ja noch nicht mal Haare dran.« Er deutete mit dem Messer darauf, und die Spitze war nicht mehr als einen Zentimeter von meinem Kitzler entfernt. Wenn doch ein Mensch käme, nur ein einziger! - Aber keiner kam. Ich musste mich herumdrehen und mich bücken. Lange glotzte er meinen Hintern an.


  »Weiberhintern!«, murmelte er endlich abfällig und piekte mit der Messerspitze auf meine rechte Backe.


  Ich schrie auf und fühlte, wie ein Tropfen Blut an meinem Schenkel herunterlief.


  »Noch ein einziger Schrei, und du hast deinen letzten Schnaufer getan!«


  Er piekte schon wieder, dieses Mal an einer anderen Stelle. Ich presste meine Zähne zusammen, um nicht zu schreien.


  Weit weg hörte ich Schritte auf der leeren nächtlichen Straße. Ich hoffte, sie möchten ihm entgangen sein, und betete still, dass sie nach hier gelenkt würden.


  Er befahl mir, mich aufzurichten und mich wieder herumzudrehen.


  Die Schritte waren verstummt, er lachte leise und zynisch. Wahrscheinlich amüsierte er sich über mich.


  »Fass meinen Schwanz an.«


  »Bist du schwul, Dodo?«, fragte ich.


  »Ich? Warum?«


  Meine Frage verblüffte ihn anscheinend.


  »Weil Männer, die Mädchen abschlachten wollen, doch was gegen Mädchen haben müssen!«


  »Mach die Beine breit und spiel daran. Wichsen sollst du deine Votze!«


  »Bestimmt bist du impotent, Dodo!«


  »Was?«


  »Dein Schwanz steht nicht, und dein Sack ist leer. Gib zu, du kannst überhaupt kein Mädchen befriedigen. Deshalb brauchst du auch ein Messer.« In meiner Stimme lagen der ganze Hass und die Angst, die sich in mir aufgespeichert hatten.


  »Halt die Klappe!« Sein Messer schoss wieder vor, aber es zog nur eine hauchzarte Linie über die Innenseite meines linken Oberschenkels. Feucht und rot blieb ihre Spur zurück.


  »Wichsen sollst du.«


  »Wenn du einen Schwanz hättest, der steht, dann würdest du dein Messer wegwerfen und mich ficken.


  Du wärst dann so zufrieden, dass du mich nach Hause bringen könntest. - Warum tust du es nicht? Warum fasst du mich nicht an? Warum nimmst du nur dein


  Messer?«


  Seine Augen ließen mich los und betrachteten das Messer in seiner Rechten. Die Klinge blinkte im fahlen Licht. Er lächelte blöde vor sich hin. Ich bemerkte erst jetzt, wie er aussah. Er konnte kaum älter als fünfunddreißig sein und schien nicht missgestaltet. Er wirkte wie ein zu fett gewordener Ringkämpfer. Sein Gesicht lag etwas im Schatten.


  »Blöde Zicke, ich könnte dir einen reinwürgen, dass er dir zum Halse rauskäme, das kannst du glauben!« Während er diese Worte herausstieß, hatte er die Augen niedergeschlagen, als ob er sich schäme.


  »Ich glaube nichts, was ich nicht gesehen habe. Du bist doch nur ein Angeber.«


  Er hob den Kopf und lauschte. Wieder waren Schritte von der Straße her zu hören, kamen näher und verklangen. Er wog sein Messer in der Hand und sah mich überlegend an. Gleich wird er sich auf mich stürzen, dachte ich. Das Herz schlug mir bis zum Halse.


  »Zeig ihn mir doch!«, presste ich mühsam und heiser hervor. »Aber du kannst ihn nicht rausholen, weil er nicht steht!«


  Er starrte mich mit offenem Mund an, und seine Nasenflügel schienen sich eigenartig zusammenzuziehen. Seine Hand mit dem Messer hob sich. Ich spürte seinen Atem und wollte schreien, zu meinem Glück brachte ich aber nur einen würgenden Laut hervor.


  Da lehnte er sich zurück und begann mit der linken Hand seine Hose aufzuknöpfen. Er holte seinen Schwanz heraus.


  »Hier, ist das nichts?«


  »Na ja«, sagte ich, »aber doll ist er nicht. Der knickt ja vorher um.« Ich wollte danach greifen.


  »Fass ihn nicht an!« Die Hand mit dem Messer zuckte vor.


  »Ich möchte nur ein bisschen wichsen...«


  »Das kann ich selbst...«


  Er legte das Messer aus der Hand.


  Ich machte eine schnelle Drehung und raste davon. Fast hatte ich schon die Straße erreicht, als ich ihn hinter mir herkommen hörte. Er war schneller als ich und holte auf. In wahnsinniger Panik erreichte ich die Straße, überquerte das Trottoir und raste auf die Fahrbahn, direkt zwischen zwei Fahrräder, und schon lag ich auf der Erde.


  Zwei Flics fuhren Streife, Dodo lief ihnen direkt in die Arme.


  Dann saß ich stundenlang auf der Polizeiwache. Ich musste ein Dutzend Mal den Hergang erzählen und schließlich das Protokoll meiner Aussage unterschreiben.


  Einer Polizistin zeigte ich den Stich zwischen meinen Schulterblättern und die Schnitte auf meinem Hintern und über meinem Schenkel.


  Schließlich haben sie dann noch einen Polizeiarzt geholt. Es war aber alles nicht mehr so schlimm. Beim Hinfallen hatte ich mir nur den Ellbogen aufgeschlagen.


  Der Arzt meinte, nach dem, was ich erlebt hätte, müsse ich einen Schock haben. Ich glaubte das nicht. Schließlich fuhr mich die Polizei mit einem Streifenwagen nach Hause.


  An diesem Abend, es war Mitternacht geworden, kroch ich zu meiner Mutter ins Bett und ließ mich von ihr beruhigen.


  Es gibt Sachen auf dieser Welt! Vor noch gar nicht langer Zeit hatte ich das Leben einer einfachen Stenotypistin geführt und nicht einmal im Traum daran gedacht, diesen Beruf aufzugeben. - Und nun?


  Ich kam mir vor, als wäre ich in einen Strudel geraten, würde durcheinander gewirbelt, von einer Strömung erfasst und in eine ganz andere Richtung getrieben! Für mich wird die Frage ewig ungeklärt bleiben, warum ausgerechnet mir das alles passieren musste.


  Wir wurden von einem heftigen Geklingel an der Wohnungstür geweckt. Meine Mutter sprang aus dem Bett, zog sich schnell was über und lief zur Tür. Ich drehte mich auf die andere Seite und bemühte mich, wieder einzuschlafen, doch daraus wurde nichts!


  »Steh auf!«, rief meine Mutter. »Das ganze Wohnzimmer sitzt voller Reporter. Sie wollen dich sprechen.«


  Ich hatte meiner Mutter nichts von dem Erlebnis mit dem Sexualverbrecher erzählt, weil ich sie nicht aufregen wollte. Jetzt hatte sie es durch die Reporter erfahren, und das war fast noch schlimmer. Als ich aus dem großen Ehebett krabbeln wollte, hielt sie mich fest und versohlte mir den Hintern. Das hatte sie seit Urzeiten nicht mehr getan. Es tat ihr hinterher gleich Leid, denn ich wäre schließlich fast das Opfer des Gangsters geworden.


  Ich nahm ihr die Aufregung nicht übel. Im Gegenteil, ich mochte sie deswegen noch viel lieber. Sie hatte mir aber den Schorf, der sich auf den Einstichen bildete, aufgeschlagen, und nun bluteten sie wieder.


  Aber was nützte es, ich musste mich den Fragen der Reporter stellen. Wir machten uns schnell ein bisschen zurecht, bevor wir ins Wohnzimmer gingen.


  Was ich bei der Polizei ausgesagt hatte, wussten sie natürlich schon. Aber sie vermuteten, dass ich nicht alle Einzelheiten erzählt hätte. Warum sollte ich auch?


  Die Reporter waren raffinierte Kerle, sie stellten mir Fangfragen und brachten mich schließlich dazu, ihnen zu erzählen, dass Dodo mich mit seinem Messer gezwungen hatte, bei mir selbst zu spielen. Aber wie ich Dodo dazu gekriegt hatte, seinen Schwanz herauszuholen und sogar sein Messer wegzulegen, weil er mir beweisen wollte, dass er ihn hart machen könne, das habe ich auch ihnen verschwiegen.


  Natürlich wollten sie die Beweise fotografieren, den Schnitt auf der Innenseite meines Oberschenkels und die Stiche auf meinem Popo.


  Deshalb zog ich also meinen kleinsten Bikini an. Die besorgte Mutti kam mit aufs Bild, und so landeten wir wieder in den Zeitungen.


  Diesmal lauteten die Schlagzeilen: >Filmstarlett entkommt Sexualmörder<, >Filmstarlett Brigitte und der keusche Sexualmörder< und auch: >Sexualmörder bedroht Filmstarlett mit Messer<.


  Dazu brachten alle Zeitungen drei Bilder, eines von meiner Mutter und mir, eine Großaufnahme von meinem Oberschenkel mit der Schnittnarbe und eine von meinem Popo mit den drei Stichen.


  Nachdem die Zeitungen erschienen waren, ging der Zirkus erst richtig los. Ich bekam Hunderte von Briefen aus dem Leserkreis, mehrere Angebote als Mannequin und Fotomodell, und drei Filmgesellschaften wollten mich unter Vertrag nehmen.


  Ich blieb bei Schasigue, denn ich hatte schon den Vertrag mit ihm, außerdem waren die Aufnahmen gut geworden. Es gab auch bereits ein neues Drehbuch: Die


  Sedat würde sich in die jüngere Schwester ihres Mannes verlieben, und diese Rolle sollte ich spielen. Seine Bedingung war, dass ich Schauspielunterricht nähme, den er bezahlen wollte.


  In dem Durcheinander hatten wir gar nicht bedacht, dass schon Freitag war. Am nächsten Tag sollte mein Vater mit seiner Freundin ankommen!


  Manuel wollte mit mir über das Wochenende wegfahren, und das fiel mir erst wieder ein, als er vor unserer Haustür hupte


  


  »Wohin fährst du mich?«


  »Hast du dir nicht ein Wochenende an der Loire gewünscht?«


  »Wir fahren hin?«


  »Dein Wunsch ist mir Befehl!«


  »Danke.«


  Ich beugte mich hinüber und küsste ihn.


  Er wehrte ab.


  »Willst du im Krankenhaus landen?«


  Das wollte ich natürlich nicht. Wir schwiegen eine Zeit lang und genossen die Fahrt. Zu unserer Rechten versank die Sonne hinter dem Horizont. Die Dämmerung kam schnell.


  Manuel hatte von meinen Erlebnissen nach dem Wohltätigkeitsfest nur in den Zeitungen gelesen. Ich musste ihm während der Fahrt erzählen, wie sich alles wirklich abgespielt hatte. Dabei verging die Zeit.


  Eher als ich erwartet hätte, sahen wir hinter den Bäumen die Loire glitzern.


  »Weißt du schon, wo wir wohnen? - In einem kleinen Gasthaus oder...?«


  »Das ist meine Überraschung! Wir sind im Landhaus einer Industriellen-Witwe eingeladen.«


  »Schade«, sagte ich. »Ich hätte mir nichts mehr gewünscht, als mit dir allein zu sein, Manuel.«


  Manuel zog eine Grimasse. »Ein über Nacht aufgegangener Stern und ein Student, der sich noch vier Jahre lang abquälen muss, bis er anfängt, etwas zu werden. Wofür sollte das gut sein?«


  Ich fühlte mich tief enttäuscht. Die ganze Fahrt war mir verdorben.


  »Als wir letztes Mal zusammen in diesem Auto fuhren, warst du noch anderer Ansicht.«


  »Damals warst du ein unbedeutendes kleines Mädchen«, erklärte er.


  »Daran hat sich bis heute nichts geändert!«, antwortete ich.


  Wir bogen in eine Allee ein, die von alten Pappeln eingesäumt wurde. Manuel hielt an. Er gab mir eine Zigarette, nahm sich selbst eine, und dann rauchten wir schweigend. Es war ein lastendes Schweigen.


  »Hör zu«, sagte er endlich, »es hat doch keinen Sinn, an den Realitäten vorbeizugehen. Wir wissen, was wir voneinander zu halten haben, und das bindet uns ein bisschen aneinander. - Na und? - Tatsache bleibt, dass unsere Lebenswege unabänderlich auseinander laufen, das musst du einsehen.«


  Ich verbiss mir das Heulen und sagte nichts mehr.


  Am Ende der Pappelallee lag das Landhaus. Es war schon gegen 23 Uhr, als wir ankamen, aber wir wurden erwartet. Eine alte Frau, wahrscheinlich die Hausverwalterin, öffnete uns. Im Salon empfing uns Madame Mercantier, eine vollbusige und auch sonst mollige Rothaarige, nicht übermäßig schön, aber auch nicht hässlich. Ich fand, sie hatte einen ordinären Zug um den Mund. Ihr Hauskleid saß so eng, dass es die üppigen Berge ihrer Brüste und den dicken, ausladenden


  Popo in geradezu gemeiner Weise betonte, umso mehr, als man die tiefe Spalte zwischen den Pobacken gar nicht übersehen konnte.


  Sie schien ohne Zweifel sehr gastfrei und liebenswürdig. Manuel war sicherlich schon oft ihr Gast gewesen, denn sie küssten sich zur Begrüßung, und dies wirkte herzlicher als die leichte Berührung der Wangen, die zwischen Franzosen üblich ist.


  Wir tranken noch einen guten Rosé und aßen ein paar belegte Brote. Danach wurden uns die Zimmer angewiesen, das heißt, ich bekam ein Zimmer, in dem ich zu meiner Bestürzung allein wohnen sollte.


  Ich schlief aber noch lange nicht ein, denn meine Enttäuschung über diese Fahrt musste erst mal überwunden werden! Ich hatte gehofft, dass sich zwischen Manuel und mir eine Freundschaft auf der Basis von Verstehen, Vertrauen und Zuneigung entwickeln würde. Diese Hoffnung erwies sich als Traum, und der war verflogen. Schließlich erlöste mich aber doch der Schlaf vom vielen Nachdenken.


  Als ich erwachte, sah ich mich in dem großen, komfortablen Raum um.


  Es war fast zehn Uhr morgens.


  Ich lag allein in einem riesigen Doppelbett.


  Das ist also die erste Nacht meines Wochenendes mit Manuel gewesen! »Das Ende einer Affäre«, sagte ich leise und reckte mich. Meine Hand lag zwischen meinen gespreizten Schenkeln. Wenn auch alle Illusionen, die ich um die Freundschaft mit Manuel gewoben hatte, nun geplatzt waren, so brauchte ich trotzdem einen Mann!


  Doch plötzlich erkannte ich deutlich: Man könnte mit halb Paris schlafen und dennoch allein voller Sehnsucht nach einem Menschen bleiben, der zu einem gehört, der alles versteht, der einen ergänzt. - Sex hat absolut nichts mit Liebe zu tun. Man kann sich zwar auf alle möglichen Arten befriedigen. Liebe jedoch ist etwas ganz anderes!


  Ich schwenkte meine Beine aus dem Bett, stand auf und ging ans Fenster. Über die Auffahrt schaute ich direkt in jene lange Pappelallee, die schnurgerade zur Straße führte. So gerade wie dieser Weg würde ein Lebensweg nur selten sein.


  Ich fand im Zimmer keine Möglichkeit, mich zu waschen. Eine Tür, durch die ich am letzten Abend hereingekommen war, führte in die Halle. Ich probierte eine andere Tür und fand das Badezimmer.


  »Komm ruhig herein!«, sagte eine Mädchenstimme von der Wanne her. »Wir haben beide Platz hier! Ich habe gehofft, dass du kommen würdest, denn ich warte schon eine halbe Stunde.«


  Sie hatte rote Haare wie ihre Mutter, denn ich sah sofort, dass sie die Tochter des Hauses sein müsse.


  »Warum hast du denn auf mich gewartet?«


  »Na, Filmschauspielerin und dann noch dieses Erlebnis mit dem Sexualmörder!«


  »Willst du mir die Wanne nicht überlassen?«


  »Ich will dich abseifen«, sagte sie lachend, »komm nur rein.«


  »Ich werde deine Mutter rufen und ihr sagen, wie du ihre Gäste behandelst!«


  Sie stand auf. Das grüne, mit Fichtennadeln angereicherte Wasser lief an ihrem Körper herab, der schon fast so füllig war wie der ihrer Mutter.


  Sie lächelte mich überlegen an. »Ich würde nicht raten, meine Mutter zu rufen; die schläft nämlich, und Manuel auch. Vor dem Mittagessen werden Sie die beiden nicht sehen.«


  Sie hob ihre Arme und legte sie um meinen Hals. Ihr Mund suchte meinen Mund und saugte sich daran fest. Eine unverschämt lange, spitze Zunge bohrte sich zwischen meine Lippen. Ihr Bauch presste sich gegen meinen Bauch. Ich musste meine Beine spreizen, damit ich nicht umgerissen wurde.


  Schließlich haben wir uns dann gegenseitig abgewaschen.


  Dabei erzählte sie mir, dass sie Myriam heiße und gerade erst sechzehn Jahre alt sei. Ich hätte sie für neunzehn gehalten.


  Dann zogen wir uns jede ein Minikleid an, sonst nichts, keinen Slip, keine Strümpfe, keine Schuhe. Die Haare ließen wir offen.


  Während wir am Frühstückstisch saßen, traf ihre Tante ein. Diese Schwester ihrer Mutter war der gleiche Typ, aber fünf Jahre jünger. Sie hieß Esther und brachte einen Playboy mit, der vielleicht fünfundzwanzig Jahre zählte. Er war groß, schlank und blond, trug einen Bürstenschnitt und sah dadurch aus wie ein Ami. Er war mit einem roten Freizeithemd und weißen Leinenshorts bekleidet.


  Myriam saß so, dass er sehen konnte, was sie unter ihrem kurzen Röckchen zu bieten hatte. Es machte ihr höllischen Spaß zu bemerken, wie das Ding in den Shorts des jungen Mannes lebendig wurde.


  Das tiefe Röhren eines Sportwagens erklang lauter und lauter, um vor dem Haus zu ersterben. Weitere Gäste trafen ein. Myriam lief hinaus und kam mit zwei jungen Männern zurück. Sie hießen Antoine und Gerard. Jetzt waren also vier Männer im Haus, nämlich diese beiden, dann Manuel und der Begleiter von Esther. Er hieß Kurt. Die gleiche Anzahl von Frauen hatte sich schon zusammengefunden: Madame mit


  Myriam, Esther und ich. Hier hatte man also sorgfältig geplant. Ich fand, Manuel hätte unbedingt davon sprechen müssen, bevor wir losfuhren.


  Inzwischen war mir aber alles egal, denn bei mir war Manuel seit den schlaflosen Stunden dieser letzten Nacht restlos abgeschrieben.


  Ärgerlich war ich nur, dass mich jeder sogleich erkannte, spätestens, wenn er meinen Vornamen erfuhr, um sich dann automatisch an meine Bilder in den Zeitungen zu erinnern.


  So kam bei jedem Neuankömmling wieder die leidige Geschichte von dem Sexualmörder ins Gespräch, dem inzwischen drei Morde nachgewiesen sein sollten.


  Jeder hatte natürlich andere Vorstellungen davon, wie ich mich in der Situation hätte verhalten müssen.


  Esther behauptete, sie würde keinerlei Angst gehabt haben. Sie stand auf und stellte sich vor Antoine, der an meiner Seite saß.


  »Antoine mag mich nicht«, erklärte sie. »Stellt euch also vor, Antoine wäre der Mörder. Er hätte ein Messer in der Hand.« Sie gab ihm eins vom Tisch.


  »Er befiehlt mir, meinen Rock hochzuraffen und meinen Slip auszuziehen.«


  Sie schürzte ihren Rock bis über den Bauchnabel hoch. Er saß so eng, dass er ohne weiteres oben blieb. Gelassen zog sie ihren Slip über ihren dicken Popo und ließ ihn dann einfach auf die Erde fallen, so wie ich es getan hatte. Aber dann fasste sie mit gespreiztem Zeige- und Mittelfinger zwischen ihre Beine.


  »Ist das genau so, wie du es haben möchtest, Süßer?«, fragte Esther mit kehliger Stimme.


  Ich bemerkte, dass Kurt etwas sagen wollte, aber Myriam beugte sich vor, flüsterte einige Worte und legte die Hand auf sein linkes Hosenbein.


  Antoine schluckte trocken und leckte sich die Lippen. Er schloss und öffnete seine Augen und fummelte hilflos mit dem Messer herum.


  »Süßer«, kam die kehlige Stimme wieder, »warum willst du, da ich es mir selber mache? Glaub mir, es ist nicht nur für dich schwer, ein Mädchen zu finden, das es gut macht. Es ist auch für ein Mädchen wie mich schwer, einen Jungen zu finden! Mir selbst dran rumspielen, das kann ich immer. Ich möchte viel lieber deinen Schwanz haben, das musst du doch verstehen.«


  Sie redete und redete, und ich musste zugeben: das hatte etwas Hypnotisches. Wir saßen alle wie das berühmte Kaninchen vor der Schlange.


  Sie brachte es sogar fertig, schließlich Antoines Schwanz in der Hand zu halten. Wortlos sahen wir zu, wie ihre Finger auf und nieder fuhren, immer wieder, bis er in gewaltigen Eruptionen gegen ihren Bauch spritzte.


  »Es wird Zeit, sich zum Essen umzuziehen!«, sagte Kurt und ging.


  Wir zogen uns alle um. Es wurde ein sehr konventionelles Essen, das ausgezeichnet schmeckte. Dazu trieben wir artige, gepflegte Konversation. Sogar Manuel und ich wechselten ein paar unverbindliche Freundlichkeiten. Madame geruhte, mir ein paar Schmeicheleien zu sagen. Ich hätte schreien mögen!


  Nach dem Essen wollte Madame bei einer Tasse Kaffee auf der Terrasse pokern. Ich verspürte keine Lust dazu, außerdem hatte ich noch nie gespielt.


  Ich sagte ihnen, dass ich einen Spaziergang zur Loire machen wollte. Sie erklärten mir, der Park hinter dem Haus grenze direkt ans Ufer. Antoine und Gerard beschlossen, mich zu begleiten, damit mir nichts zustoßen könne. Wir wollten auch Badezeug anziehen.


  Myriam durfte nicht mit, was sie sehr zu bedauern schien.


  Die beiden Jungen schleppten einen Plattenspieler, Schallplatten und einige Flaschen Cola mit sowie diverse Zigarettenpackungen.


  Wir suchten uns einen netten Platz am Ufer. Hier war es wirklich wunderschön: Dichte weiße Lämmerwolken standen am blauen Himmel. Die Sonnenstrahlen brachen sich golden in den tiefhängenden Zweigen der riesigen Weiden, unter denen wir saßen. Ihr Filigran in Goldgelb und Grün umgab uns wie ein Vorhang.


  Ich beobachtete die beiden, als sie den Plattenspieler in Betrieb setzten. Eines musste ich meiner Gastgeberin lassen, sie umgab sich mit wirklich gut gewachsenen jungen Männern, die alle auch noch dicke Sportwagen fuhren.


  Beatrhythmen ertönten. Ich machte ein paar Tanzschritte, und die beiden starrten mich an. Ich hatte schon einen Minibikini an, aber diese Jungen trugen Badehöschen, die im Verhältnis zu dem, was sie zu bedecken hatten, noch knapper saßen.


  Die Platte ging zu Ende, und ich ließ mich ins Gras fallen.


  »Sagen Sie, Gitti - oder darf ich du sagen? -, hätte Esther den Sexualmörder deiner Ansicht nach überzeugen können?«


  »Nein, mein Lieber«, antwortete ich und griente ihn an. »Der war nämlich, im Gegensatz zu dir, völlig impotent, und das ist der Schlüssel zu seinen Verbrechen!«


  »Impotent ist Antoine nicht, aber faul. Er steht darauf, dass die Frauen ihm die Arbeit abnehmen«, erklärtete Gerard gehässig.


  »Du willst mich nur bei Gitti schlecht machen.«


  »Wozu? Du bist doch sowieso erst mal bedient.«


  »Du unterschätzt ihn, Gérard«, mischte ich mich ein. Dann wandte ich mich wieder an Antoine. »Du solltest dir eine andere Badehose kaufen, sein Kopf guckt raus.«


  Er sah an sich herunter.


  »Verdammt noch mal!«, meinte er und zog das Höschen einfach aus. Sein Schwanz sprang bis zum Bauchnabel hoch, weil er schon wieder wie eine Eins stand!


  »Wenn einer, dann alle!«, rief Gerard, und im Nu zeigte auch er sich nackt. Was er besaß, das war ebenfalls nicht zu verachten, aber sein Schwanz hatte einen leichten Linksdrall.


  Wenn mich der Anblick dieser beiden jungen Hengste nicht angeregt hätte, müsste ich aus Stein sein! Es lief mir verdammt heiß den Rücken herunter. Sie wollten nun, dass auch ich meinen Bikini ablege.


  »Ihr müsst mich schon ausziehen«, sagte ich, »Antoine das Höschen und Gerard den BH.«


  Ich machte es ihnen absichtlich schwer und ließ sie ordentlich an mir herumfummeln, weil ich merkte, dass beide zärtliche Hände hatten. Sie durften mich scharf machen, bis ich sie erst mal wegjagte. Gehorsam gingen sie auch, da keiner mich dem anderen gönnte.


  Ich wusste aber schon längst, was ich wollte. Nur müsste ich sie erst soweit kriegen. Immerhin kostete es Mühe, mich zu beherrschen, und ich nahm mir eine Zigarette, um mich abzureagieren.


  Die beiden Jungen waren ein Stück weggegangen, sie sprachen leise miteinander. Dann brach Antoine einen kleinen Zweig ab und machte daraus ein kurzes und ein langes Stück. Es war mir klar, dass um mich geknobelt werden sollte.


  Sie kamen wieder, und Antoine griff nach seinem Badehöschen.


  »Ich geh zu meinem Wagen, weil ich etwas vergessen habe«, erklärte er lahm.


  Ich riss ihm sein Höschen aus der Hand.


  »Das könnte euch so passen! Erst wird um mich geknobelt, dann hat Gerard gewonnen und glaubt nun, er könne mich hier so einfach vernaschen. Das kommt nicht in Frage, ihr Feiglinge!«


  Sie machten ziemlich dämliche Gesichter.


  »Na, dann eben nicht«, erklärte Gerard, ließ sich ins Gras fallen und streckte sich aus.


  Das war mein Stichwort. Ich stellte mich hinter seinen Kopf und ließ mich auf die Knie nieder. Dadurch geriet sein Gesicht zwischen meine Schenkel. Dann ließ ich mich vornüber auf seinen Körper fallen.


  Er schrie wild auf. Dann versuchte er, meinen Kitzler zu küssen, aber er kam zu spät. Wie erwartet, kniete Antoine bereits hinter mir und schob seinen dicken Schwanz schön langsam, Zentimeter für Zentimeter, in meine vor Gier längst ungeduldige Muschi. Ich drückte sie ihm entgegen und half, ihn bis ans Heft hineinzupressen. Er besaß das richtige Format, das brachte mich gleich in den siebenten Himmel. Ich drehte meinen Hintern, während er eine Zeit lang bewegungslos blieb, bis er endlich wie rasend zu stoßen begann. Mir kam es zweimal hintereinander.


  Als er dann die Taktik änderte und im Zeitlupentempo jeden Millimeter des Rein- und Rausgleitens auskostete, brachte mich das auf ungeahnte Höhepunkte. Ich war nur noch ein Bündel vibrierender Nerven. Unter mir stöhnte Gerard, weil meine Fingernägel ebenso wüteten, wie mein Mund zärtlich war. Meine Zunge wirkte als kreisende Flamme.


  Es war wie die Detonation einer Bombe, als wir alle drei, ich mindestens zum zehnten Male und die beiden fast gleichzeitig, das Finale im Weltraum unserer Leidenschaften erlebten.


  Wir wälzten uns auseinander und lagen keuchend im Gras


  


  Das Abendessen verlief wieder sehr korrekt. Die vier Männer kamen im Smoking, die Damen trugen kleine Abendkleider, lediglich ich war darauf nicht vorbereitet und hatte nur mein hübsches Minikleid.


  Später wurde zur Musik eines Plattenspielers getanzt und Champagner getrunken. Es war nett, doch nicht aufregend.


  Was die Männer später trieben, weiß ich nicht.


  Ich jedenfalls lag wieder allein in meinem großen, komfortablen Bett. Doch dann stahl sich Myriam auf einige genussvolle Stunden zu mir. Das süße Ding wollte mich nach allen Regeln der Kunst verführen.


  


  Am nächsten Tag fuhren wir mit den vier Sportwagen in der Gegend umher und besichtigten Schlösser. Im Garten eines Gasthauses gab es Mittagessen. Alles verlief sehr harmonisch und lustig, sodass wir am Abend in bester Stimmung zurückkamen.


  Manuel und ich hatten verabredet, erst am Montag früh wieder abzufahren, weil ich sicher sein wollte, dass mein Vater und seine Freundin auch wirklich bereits fort wären. So beschlossen auch die anderen, bis zum nächsten Morgen zu bleiben. Nach dem Abendessen begann eine letzte Party, die sich bis spät in die Nacht hinzog, und am Montag früh saß ich dann wieder in Manuels rotem MG; wir waren auf der Rückfahrt nach Paris.


  »Warum bist du eigentlich mit mir ins Wochenende gefahren?«


  »Weil du mir gesagt hast, dass du an diesem Wochenende unter keinen Umständen zu Hause sein wolltest.«


  »Nur deswegen, das war alles?«, fragte ich.


  »Ja, warum?« Manuel heftete den Blick fest auf die Fahrbahn. »Bist du etwa nicht auf deine Kosten gekommen?«


  Ich sagte nichts, und er schwieg auch. Nur der MG röhrte. So rasten wir eine Zeit lang dahin.


  »Du solltest bedenken, dass ich noch vier Jahre studieren muss«, brach er schließlich unser Schweigen. »In dieser Zeit kann ich noch ein bisschen verrückt spielen.«


  Er machte eine Pause und schaute für eine Sekunde zu mir herüber. Jetzt sah ich geradeaus und schwieg weiter.


  »Du musst nicht denken, dass ich dich nicht gern hätte, Gitti. Wir sind zwei gefallene Engel, die alles voneinander wissen, auch dass einer den anderen versteht. Sollen wir deswegen gleich sentimental werden?«


  Er wartete nun wieder auf ein Wort von mir, aber da ich nichts sagte, sprach er weiter.


  »Siehst du, in dir steckt irgendeine magische Kraft, die dich vorwärts treibt. Was du auch tust, es schiebt dich voran, schneller als mein MG fahren kann. Ich -ich bin nur ein Opportunist. Eines Tages werde ich Rechtsanwalt sein, auf meinen Ruf achten, und natürlich muss man mir dann alle Jugendsünden, die ich während des Studiums begangen habe, verzeihen!«


  »Zu diesen Jugendsünden gehören auch Judith und Myriam - und natürlich ich!«, sagte ich ein wenig bitter.


  Er lächelte. »Ich werde Myriam heiraten!«


  »Du willst Myriam heiraten?« Darauf wäre ich wirklich nicht gekommen.


  Er blickte wieder auf die Fahrbahn.


  »Sie wird ein riesiges Vermögen erben. Ich habe dann die Möglichkeit, mir eine Praxis einzurichten und nur solche Fälle zu übernehmen, die mir Spaß machen.«


  »...und sie wird dann Vorsitzende im Verein zur Rettung gefallener Mädchen!«, sagte ich.


  »Das kann schon sein«, antwortete er. Dann sprachen wir nicht mehr.


  


  Ich ließ mich von ihm direkt zum Atelier fahren. Dort nahm ich meinen Unterricht, aß in der Kantine zu Mittag und lief eine Stunde lang auf dem Gelände herum.


  Ich fühlte einen schrecklichen Kater, doch er war nicht das Schlimmste. Alle schienen immer bereit, meine Sinne, meine Gelüste und meine Süchte zu befriedigen, aber sonst... Ich blieb allein, so allein, wie ich immer gewesen war.


  Später traf ich mich mit Schasigue, um mit ihm das Drehbuch für den neuen Film zu besprechen. Ich sollte darin erstmals eine kleine Rolle haben.


  Er merkte sofort, wie mies mir zu Mute war, und musterte mich eingehend.


  »Weltuntergangsstimmung! - Gesumpft, was?«


  Ich sah den leisen Spott in seinem Gesicht, und da drehte ich plötzlich durch.


  »Ich weiß nicht, was du von mir willst, Schasigue«, stöhnte ich. »An mir ist doch gar nichts dran. Oh, ich fühle mich so dreckig! Was bin ich für ein Miststück, hemmungslos und geil.« Meine Hände bedeckten mein Gesicht. Am liebsten hätte ich geheult...


  Ich fühlte, wie Schasigue hinter mich trat. Er strich mir sanft übers Haar.


  »Kleines«, seine Stimme war sehr lieb, »Gitti, Brigitte, bis heute warst du für mich nur eine unbedeutende Spekulation. Aber nach dem, was du jetzt gesagt hast, glaube ich an dich!«


  Mir kamen die Tränen, und ich versuchte, in seine Augen zu blicken.


  »Du glaubst an mich?«


  »Ja«, sagte er, »ich glaube an dich!«


  Ich barg meinen Kopf an seiner Brust. Ich würde arbeiten, etwas leisten - und nicht nur auf dem Gebiet der Lust...


  


  


  G. BLANDON


  Der Reporter


  


  Als er die schwere Glastür zur Eingangshalle der Tageszeitung Nyheterna öffnete, war es für Bernt Norberg, als würde er eine neue Welt betreten. Drinnen blieb er stehen, um sich kurz zu orientieren.


  Er war schon einmal hier gewesen - als er sich um die Stellung als Volontär bewarb -, aber an diesem Morgen empfand er alles ganz anders. Heute sollte ja sein erster regulärer Arbeitstag sein.


  Von einem Kabuff aus, gleich neben den Glastüren, wurde er von einem alten Portier gemustert. Der sah vermutlich auf den ersten Blick, dass Bernt noch nicht ganz trocken hinter den Ohren war, aber Bernt streckte sich mit dem ganzen Stolz seiner neunzehn Jahre und versuchte, so entschlossen wie möglich dreinzuschauen.


  Er ließ die Augen über die große Hinweistafel an der Wand wandern. Nachrichtenredaktion, dritter Stock. Dort sollte er sich melden. In diesem Augenblick kam gerade einer der zahlreichen Fahrstühle herunter, und er drängte sich mit einem runden Dutzend anderer Menschen hinein, die vorher ungeduldig auf und ab gegangen waren. Alle wollten in den dritten Stock, und kaum hatten sich die Fahrstuhltüren hinter ihnen geschlossen, fingen sie sofort an, wild durcheinander zu reden, ohne von Bernt auch nur die geringste Notiz zu nehmen. Bernt stand in einer Ecke eingeklemmt und konnte nur eine Rückansicht aus Tweed betrachten.


  Mit einem Seufzen hielt der Fahrstuhl im dritten Stockwerk und spie seine Fracht zur täglichen Fronarbeit aus. Außer Bernt. Er blieb in der Ecke stehen, in die man ihn gedrängt hatte. Erst als die Türen ein zischendes Geräusch von sich gaben, reagierte er, kurz bevor es zu spät war. Mit einem gewaltigen Satz aus dem Stand, der sicher neuer Zeitungsrekord war, kam er noch rechtzeitig aus dem Fahrstuhl heraus und landete mit einem Krachen an der Halterung der Rohrpostleitung für eingehende Post.


  Alle Tätigkeit in dem großen Raum hörte sofort auf, und viele Köpfe wandten sich Bernt zu. Einige Sekunden lang starrte er zurück - er war über den Lärm, den er verursacht hatte, genauso erstaunt wie seine Zuschauer. Dann fühlte er, wie ihm die Röte vom Hemdkragen her aus hochkroch und das ganze Gesicht zum Glühen brachte. Mit einem schafsähnlichen Grinsen räusperte er sich.


  »Ich bin der neue Volontär«, krächzte er.


  Das gespannte Schweigen wurde von einem älteren Mann gebrochen, der ein bollerndes Lachen hören ließ. Er saß an seinem Schreibtisch, der über und über mit langen Papierstreifen bedeckt war.


  »Das brauchst du uns nicht erst zu erzählen«, keuchte er zwischen den Lachsalven. »Das sieht man verdammt gut - und hören tut man’s auch«, fügte er hinzu, bevor er wieder in schallendes Gelächter ausbrach.


  Die anderen stimmten ein, und Bernt wurde die Szene noch peinlicher. Aber weil es immerhin noch anderes zu tun gab, als über einen schüchternen jungen Volontär zu lachen, richtete sich das Interesse der Anwesenden bald wieder auf andere Dinge, und Bernt konnte aufatmen. Der Mann, der am lautesten über ihn gelacht hatte, winkte ihn jetzt zu sich heran.


  »Wenn du mal herkommst, werde ich dir ein paar Kleinigkeiten zeigen.«


  Bernt blieb noch einige Augenblicke wie angenagelt stehen, aber dann schüttelte er seine Verlegenheit ab und ging quer durch den großen Raum zu dem Mann, der ihn gerufen hatte.


  Als er näher kam, sah er, dass dieser Mann etwa sechzig Jahre alt sein musste. Er hatte dünnes, gelbweißes Haar und ein faltenreiches Gesicht, das ihn einem Bernhardiner ähnlich sehen ließ. Allerdings fehlte das Fässchen Cognac. Den Cognac schien er immer selbst getrunken zu haben. Die Nase leuchtete in intensivem Blaurot, und dagegen stach ein feuchter, rosafarbener Cherubinmund wirkungsvoll ab. Dann und wann fuhr die Zunge heraus und feuchtete die rosafarbenen Lippen blitzschnell an.


  Als Bernt vor ihm stand, hatte er aufgehört zu lachen und streckte Bernt eine sommersprossige Hand mit dicken Fettwülsten an den Fingern hin.


  »Ich heiße Karlén. Einfach Karlén. Setz dich!«


  Bernt nannte seinen Namen und ließ sich auf dem Stuhl nieder, den Karlén ihm angewiesen hatte. Und dann erfuhr er eine Menge über das, womit er sich in der nächsten Zeit zu beschäftigen hatte: Fahnenkorrekturen von einem zum andern schleppen, Manuskripte in die Setzerei bringen, Bilder vom Retuscheur zur Klischeeanstalt tragen und so weiter. Reine Laufburschenarbeit also. Je mehr Bernt über seine Tätigkeit hörte, desto niedergeschlagener fühlte er sich.


  Er hatte damit gerechnet, die Reporter bei ihren Aufträgen begleiten zu können, vielleicht sogar damit, von Zeit zu Zeit selbst ein paar Zeilen für das Blatt zu schreiben. Ein paar Zeilen, die er seinen Eltern und Geschwistern oder seiner Freundin hätte zeigen können.


  Wie oft hatte er im Traum eine Situation erlebt, in der alle verfügbaren Reporter anderweitig beschäftigt waren und er selbst gezwungen war, in einer eiligen und wichtigen Sache einzuspringen. Wie oft hatte er sich vorgestellt, dass er eine Reportage gemacht hätte, die von allen Blättern des Landes nur seine Zeitung bringen konnte. Wie oft hatte er davon geträumt, dass er sofort eine Gehaltserhöhung und eine Beförderung erhalten würde. Und jetzt musste er erfahren, dass alles, was es für ihn zu tun gab, Botendienste zwischen den einzelnen Abteilungen waren.


  »Auf diese Weise lernst du die ganze Zeitung kennen und kriegst vielleicht auch einen Begriff davon, wie unser Laden hier funktioniert.«


  Karléns Stimme riss ihn aus seinen Überlegungen, und Bernt versuchte, etwas aufmerksamer zuzuhören, um alles mitzubekommen, was ihm gesagt wurde.


  »Später, wenn du hier im Haus schon einigermaßen Bescheid weißt, wirst du auch irgendeinen Journalisten zu einer Reportage begleiten und dabei sehen, wie ein Zeitungsmann vor Ort arbeitet.«


  »Darf ich denn nicht auch selbst etwas schreiben? Ich hatte immer ein gutes Zeugnis in Schwedisch.«


  Karlén lächelte nachsichtig.


  »Dass du in Schwedisch ein gutes Zeugnis gehabt hast, bedeutet hier bei der Zeitung überhaupt nichts. Auf jeden Fall sagt das nicht mehr aus, als dass du entwicklungsfähig bist. Aber natürlich sollst du auch selbst zum Schreiben kommen. Du wirst eine ganze Menge schreiben können, und meine Kollegen und ich werden das dann genau ansehen, und anschließend wandern deine Produkte direkt in den Papier korb. Es sei denn, natürlich, du hast irgendetwas ganz Besonderes geschrieben. Dann nehmen wir es vielleicht ins


  Blatt. Aber ernsthaft zu schreiben, wirst du dir erst dann erlauben, wenn du die Schule hinter dir hast.«


  Bernt schluckte seine Enttäuschung hinunter.


  »Schule? Welche Schule?«


  »Die Journalistenschule natürlich. Du hast doch hoffentlich nicht geglaubt, es genüge, sich einfach an die Schreibmaschine zu setzen. Die Zeiten sind lange vorbei. Heutzutage muss man genau wissen, was man tut. Wissen, wie man aus dem vorhandenen Material das Wesentliche herausholt und wie man auf dem denkbar engsten Raum alles von allgemeinem Interesse unterbringt. Denn eines will ich dir schon jetzt sagen: Der Platz, der zur Verfügung steht, ist in einer Zeitung etwas sehr Kostbares. Den darf man nicht für unwichtige Dinge verplempern, sondern muss sorgsam mit ihm umgehen.«


  Um Bernt aufzumuntern, der jetzt wie eine verwelkte Tulpe aussah, fuhr Karlén fort:


  »Aber jetzt will ich es für diesmal gut sein lassen. Jetzt gehen wir erst einmal ins Archiv, damit du etwas über das wirkliche Nervenzentrum einer Zeitung erfährst. Es spielt gar keine Rolle, von wie vielen Seiten dir gesagt wird, der Chefredakteur und andere hohe Tiere seien diejenigen, die eine Zeitung machen und steuern: Nichts kann wichtiger für die Arbeit eines Journalisten sein als das Archiv. Dort liegen all unsere Fakten, und immer, wenn wir irgendwelche Angaben prüfen wollen, müssen wir ins Archiv. Ein Redakteur mag krank oder verreist und die Hälfte aller Reporter sonstwohin unterwegs sein - es ist dennoch möglich, eine Zeitung herauszubringen. Wenn das Archiv aber geschlossen ist, stehen wir da mit unserem Latein. Man kann ja kaum eine Zeile schreiben, ohne nachzuprüfen, ob auch alle Fakten stimmen.«


  Bernt nickte, stand auf und folgte Karlén. Sie gingen durch ein paar Stahltüren und einen Korridor entlang, bis sie vor einer Glastür mit der Aufschrift ZENTRALES ARCHIV standen. Der Raum war voll gestopft mit Schränken, deren Schubladen blitzende Messinghandgriffe hatten. Kleine rechteckige Schildchen zeigten an, was jede Schublade enthielt.


  »Hier geht’s lang«, sagte Karlén und ging weiter.


  Bernt folgte ihm und warf einen Blick auf eines der Schildchen. >Schwedische Fußballnationalmannschaft 1920 bis 1960.< Die nächste Schublade enthielt das Gleiche mit den Jahreszahlen >1960-1969< und dann immer so weiter.


  »Hier ist Fräulein Holmquist.«


  Karlén war wieder hinter einem der Schränke hervorgekommen und brachte eine schlanke Frau mit Brille und einer großen Schere in der Hand mit.


  Sie streckte Bernt ihre Rechte entgegen, und er schüttelte sie.


  »Ich heiße Bernt Norberg und bin seit heute Volontär bei der Zeitung.«


  Sie lächelte ihm mit gleichmäßigen weißen Zähnen zu und sah ihm gerade in die Augen.


  »Aha, ich habe schon von dir gehört. Herzlich willkommen in unserem Verein.«


  Bernt zog die Hand zurück, konnte aber merken, wie sie sie noch ein bisschen mehr drückte, als üblich war, und sie so lange festhielt, dass es schon beinahe einer Liebkosung gleichkam.


  »So, ich gehe wieder an meinen Schreibtisch«, sagte Karlén. »Ihr werdet sicher auch ohne mich fertig.«


  »Aber klar, du brauchst keine Angst zu haben. Ich werde mich schon um unseren jungen Freund kümmern und ihm alles zeigen, was er sehen muss.«


  Sie winkte Karlén, der durch die Tür verschwand, und wandte sich dann Bernt zu. Er zeigte auf die Schränke, wo er die Schubladen mit dem Material über die Nationalmannschaft gesehen hatte.


  »Ja, Frau Holmquist, ich würde gern wissen...«


  Weiter kam er nicht, da wurde er schon von ihr unterbrochen.


  »Du sollst aber nicht Frau zu mir sagen, hör mal. Ich heiße Marianne.«


  Wieder sah sie ihm voll in die Augen, und Bernt fühlte, wie es in seinem Körper zu kribbeln begann.


  »Ja, Bernt, was wolltest du mich fragen?«


  Jetzt fühlte er sich so verlegen, dass ihm nicht mehr einfiel, wonach er eigentlich hatte fragen wollen.


  »Ach, es war nichts weiter.«


  Sie sah ihn fragend an.


  »Ach so. Na schön, dann können wir ja anfangen.«


  Sie rief irgendeiner anderen Person zwischen den Schränken zu, sie solle einen Augenblick die Stellung halten, und zog Bernt dann zu einem Rundgang mit sich. Sie begannen an der Eingangstür und marschierten dann im Zickzack durch alle Gänge und Winkel. Bernt hörte anfänglich sehr aufmerksam zu, aber je weiter sie in die hinteren Regionen des Raumes kamen, desto mehr beschäftigte er sich damit, Mariannes Körper zu betrachten. Er ging die ganze Zeit hinter ihr und hatte immer wieder Gelegenheit, ihre vollen, festen Brüste und die schmale Taille mit den Augen zu liebkosen. Sie hatte inzwischen die Schürze abgenommen, und als sie sich einmal bückte, um einen Ordner aufzuheben, wurde der minikurze Rock hochgeschoben, und Bernt konnte Mariannes helles und fast durchsichtiges Höschen sehen. Er fragte sich, wie alt sie wohl sein mochte. Das Gesicht mochte einer Dreißigjährigen gehören, aber der Körper war mit Sicherheit nicht älter als zwanzig.


  Bei ihrem Rundgang passierte es von Zeit zu Zeit, dass sie einander berührten, und dabei richtete Bernt es jedes Mal mit voller Absicht so ein, dass eine Hand auf Mariannes herausfordernden Brüsten landete. Als es das letzte Mal geschah, befanden sie sich gerade im hintersten Teil des Raumes, und Marianne hatte eine Schublade herausgezogen, um ihm ein paar Fotos zu zeigen.


  Als sie seine Hand auf der Brust fühlte, erstarrte sie einen Augenblick, fuhr dann aber fort, Bernt den Inhalt der Schublade zu zeigen. Es stellte sich heraus, dass es pornografische Aufnahmen waren, die einige Fotoreporter der Zeitung bei einer Polizeirazzia in verschiedenen Bordellen des Stadtviertels aufgenommen hatten, in dem sich vorzugsweise Rauschgiftsüchtige und Dealer aufhielten.


  Bei diesem Anblick spürte Bernt, wie sich ein unglaublicher Juckreiz nach unten ausbreitete und bis in die Schwanzspitze ausstrahlte. Die Tatsache, dass er gewagte Fotos zu sehen bekam und dazu noch die Nähe Mariannes fühlte, bewirkte, dass er bald einen prachtvollen Ständer bekam, von dem er nicht wusste, was er jetzt damit anfangen sollte. Er versuchte sich ein wenig abzuwenden, damit Marianne nicht sah, was mit ihm los war, aber unglücklicherweise wandte sie sich in demselben Augenblick in die gleiche Richtung. Sofort drehte Bernt sich wieder um, aber es war zu spät. Sie hatte schon gefühlt, wie sich sein steifer Schwanz gegen die Außenseite ihres Schenkels drückte.


  Mit einem Mal hörte Marianne auf, in dem Stapel von Fotos zu blättern. Sie stand völlig still und ließ schnell den Blick durch den Raum wandern, um festzustellen, ob jemand in der Nähe wäre. Es war niemand zu sehen. Ohne Bernt anzuschauen ließ sie eine Hand hinabgleiten, bis sie die Wölbung zu fassen bekam, die sein Ständer in der Hose verursachte.


  Sie streichelte die Schwanzspitze behutsam mit der Außenfläche ihrer Hand, und als sie fühlte, wie diese Liebkosung Bernt noch mehr aufgeilte, wandte sie sich ihm direkt zu. Ihr Blick war verschleiert, und um ihren Mund spielte ein feuchtes Lächeln. Mit dem Daumen und dem Zeigefinger massierte sie ihn vorsichtig durch den Stoff seiner Hose hindurch. Gleichzeitig führte sie Bernts Hand - die noch immer auf ihrer Brust lag -über ihren Bauch und dann unter den Rocksaum. Bernt ließ sich nicht lange bitten, sondern ließ seine Hand weiterwandern. Er streichelte die warmen Schenkel Mariannes, und als er an die Muschi kam, spreizte Marianne die Beine, damit er richtig zufassen konnte. Ihr Höschen war schon nass!


  »Fühlst du, wie geil ich bin?«, flüsterte sie und lehnte sich an ihn.


  Sie nahm die Hand von seinem Ständer, schlang ihm die Arme um den Nacken, drückte ihn fest an sich und stellte sich so hin, dass sie seinen Schwanz zwischen die Beine nehmen konnte. Als sie ihn sicher in der Klemme hatte, fing sie an, sich hin und her zu wiegen. Ihre Lippen suchten gierig Bernts Mund, und als sie ihn gekostet hatte, bohrte Marianne ihre lüsterne Zunge hinein.


  Die überraschende Heftigkeit ihres Kusses ließ Bernt nach Luft schnappen. Er war so überrumpelt, dass er zunächst gar nicht reagierte. Er stand nur da, ließ seine Arme herabbaumeln und überließ es Marianne, den weiteren Verlauf der Dinge zu steuern. Ihre Art, ihn zu küssen, ließ ihm das Blut rascher als sonst durch die Adern fließen, und er fühlte, wie der Schwanz beinahe platzte vor lauter Brunst, die sich jetzt endlich Luft machen wollte.


  Schließlich ging es mit Marianne durch. Sie wollte mehr von Bernt als nur einen heftigen Kuss, sie trat einen Schritt zurück und zog ihn noch weiter hinter die letzten Schränke bis zu einer kleinen Tür. Nachdem sie noch einen sichernden Blick durch den Raum geworfen hatte, machte sie die Tür auf, zog Bernt mit sich in ein kleines Verlies und machte die Tür wieder zu.


  Dort drinnen war es völlig dunkel, und für kurze Zeit trennten sie sich voneinander. Bernt hörte das Geraschel von Kleidern und steckte etwas verloren seine Hände aus, um sich zu Marianne vorzutasten. Er bekam sofort eine nackte Brust zu fassen. Marianne hatte sich ausgezogen.


  »Warte noch ein bisschen«, flüsterte sie, »dann werde ich dir beim Ausziehen helfen.«


  Bernt zog seine Hände zurück und rieb seinen schmerzenden Ständer. Eifrig knöpfte er seine Hose auf und holte den pochenden und heißen Lümmel an die frische Luft. Schon schlug ihm eine Welle von Wärme entgegen, und Marianne presste ihren nackten Körper gegen ihn.


  »So, jetzt ist es endlich soweit«, flüsterte sie. »Jetzt lass mich nur machen.«


  Sofort packte sie Bernts heißen Prügel mit der ganzen Hand und zog spielerisch die Vorhaut ein paar Mal hin und her, aber als sie merkte, dass der Schwanz sofort zu zucken begann, hörte sie abrupt damit auf.


  »Nicht doch, nicht doch«, sagte sie. »Pass bloß auf, dass du nicht gleich spritzt.« Sie pustete leicht in sein Ohr und küsste ihn aufregend auf den Hals. »Mit dem Spritzen musst du schon warten, bis wir ein bisschen gefickt haben.«


  Sie schob ihren Unterleib vor und nahm seinen Pimmel zwischen ihre heißen Schenkel, während sie ihm die Kleider auszog. Sie fing mit dem Oberhemd an und knöpfte einen Knopf nach dem anderen auf. Bernt trug darunter kein Unterhemd - so etwas trug er übrigens nie, nur eine kleine Unterhose -, und als Marianne das Hemd aufknöpfte, küsste sie seine Brust. Als sie ihm das Hemd ausgezogen hatte, konnte Bernt nicht länger untätig herumstehen, sondern griff zwischen Mariannes Beine. Sie stöhnte laut auf, als er an ihr herumfingerte.


  »Oooooooh, herrlich, wie du an mir rumspielst. Bitte, bitte, noch etwas härter.«


  Sie wand sich grunzend und riss zugleich eifrig an Bernts Hose - sie hatte es wirklich eilig, sie ihm vom Leib zu reißen und zog Hose und Unterhose so hastig herunter, dass Bernt der Schwanz wehtat, der dabei nach unten gezerrt wurde, um dann mit einem Ruck wieder in die Höhe zu schießen, wo er in prächtiger Schräglage frech in die Welt stand.


  Marianne schlang die Arme um ihn und zog ihn mit sich zu Boden. Bernt, der nicht wusste, wie es in diesem dunklen Verlies aussah, fühlte einige Sekunden lang Panik in sich aufsteigen, als er in etwas hineintaumelte, was für ihn nichts anderes war als ein leeres Nichts. Mit einem Bums schlugen seine Knie gegen etwas Weiches. Er und Marianne waren auf einer Matratze gelandet, und als Bernt sich mit den Händen vortastete, bekam er Mariannes Schenkel zu fassen. Er war genau dazwischen gelandet, und als sie ihre Finger ausstreckte und seinen Ständer entdeckte, brauchte er sich nur ihrer kundigen Führung anzuvertrauen, um schließlich auf ihr zu landen. Sie hob den Unterleib und quetschte die Eichel in den Vorhof ihrer geöffneten Muschi. Ach, von Quetschen konnte eigentlich nicht die Rede sein: Marianne war so geil und spreizte die Beine so sehr, dass Bernt sozusagen eine offene Tür einrannte beziehungsweise auf Anhieb in ihrer feuchten Möse Unterschlupf fand.


  Sobald Marianne ihre Hand weggezogen und Bernt stattdessen um die Schultern gefasst hatte, sank er bis zur Wurzel in ihre weiche, nasse Wärme. Es war eine Wärme, die sich in glühenden, kitzelnden Schauern über den ganzen Körper ausbreitete. Eine Wärme, die Bernt unruhig mit den Hüften wippen ließ, damit der geile Juckreiz einigermaßen gelindert wurde. Schon beim ersten Stoß stöhnte Marianne unter ihm auf. »Aaaaaaah«, ächzte sie mit einem langen Seufzer, der Bernt durch Mark und Bein ging.


  Sie kreuzte die Beine auf Bernts Rücken und drückte ihn mit solcher Kraft an sich, dass er sich nicht mehr bewegen konnte. Ihre Hände griffen um seinen Nacken und zogen ihn herunter, sodass er sein Gesicht an ihren Hals pressen musste. Marianne fing schon jetzt an zu schwitzen, und Bernt spürte den leicht salzigen Geschmack ihrer feuchten Haut auf den Lippen.


  Er versuchte sich mit den Handflächen an der Matratze abzustützen, um richtig vögeln zu können, aber Marianne krallte sich noch mehr an ihm fest.


  »Nein, nein, du musst in mir bleiben, bis mir einer abgegangen ist.«


  Langsam und weich begann sie, ihren Unterleib in sanften Bewegungen gegen seinen zu stemmen. Diese zarten Wellenbewegungen brachten Bernts Blut noch mehr in Wallung. Jetzt wogte ihr ganzer Körper auf und nieder, und als sie merkte, wie die erste Zuckung von Bernts Orgasmus von den Füßen an aufwärts kroch und sich durch sein Rückgrat fortsetzte, spannte sie den Körper und machte eine Brücke, wobei sie die Arme von seinem Nacken wegnahm.


  »Komm, bitte komm doch, mein Geliebter«, flehte sie. »Komm jetzt und spritze mich voll!«


  Und Bernt kam. Immer wieder durchfuhren ihn die herrlichen Zuckungen, und während Bernt sich unter lautem Stöhnen verströmte, merkte er, wie Marianne einen Augenblick in ihrer Brückenstellung verharrte und dann den Schoß in kurzen und heftigen Pimperstößen vorschob.


  »Fühlst du, wie es jetzt aus mir herausläuft?«


  Bernt und Marianne begegneten sich haargenau auf einem Wellenberg. »Oooooooh«, stöhnte sie. »Es gibt wirklich nichts Schöneres als Ficken. Nichts Schöneres als Ficken. Nichts Schööö...«


  Der Rest erstarb in einem unverständlichen Gemurmel, und nach einer letzten krampfhaften Zuckung sank Marianne langsam auf die Matratze zurück. Ihr ging beinahe die Luft aus wie bei einem angestochenen Autoreifen. Nachdem sie wieder festen Boden unter den Füßen hatte, zog sie sich von Bernt zurück, sodass er aus der schönen Wärme herausglitt. Ächzend stand er auf und wartete auf wackligen Beinen in der Dunkelheit darauf, dass Marianne die Tür öffnete oder Licht machte, damit er sich wieder anziehen konnte.


  Er fühlte, wie ihr nackter Körper dicht an seinem vorbeistrich, als sie sich ausstreckte, um die Tür einen Spaltbreit aufzumachen, damit etwas Licht hereinfiel. Bernt strengte die Augen an, um seine Sachen wieder zu finden, aber bevor er Zeit hatte, sich genau umzusehen, schlang Marianne die Arme um ihn und küsste ihn wild. Er fühlte, wie ihre herrlichen Kurven ihn schon wieder auf Hundert brachten, sodass sein Ständer sich erneut regte, und als sie den Schwanz steif werden fühlte, spreizte sie die Beine und nahm ihn zwischen ihren allzeit willigen Schenkeln auf. Während ihre Zunge sich in seinem Mund zu schaffen machte, schaukelte sie sanft ihren Schoß gegen seinen Körper. Bernt konnte an vielen kleinen Anzeichen merken, dass auch Marianne wieder geil geworden war, nicht zuletzt an der massiven Heftigkeit, mit der sie ihren Unterleib so vorschob, dass ihr Schambein gegen sein krauses Schamhaar scheuerte.


  »Ist ja toll, wie schnell du wieder da bist«, keuchte sie in seinen Mund. »Sag mal, willst du mich vielleicht noch einmal vögeln?«


  Bernt hatte nicht die Kraft zu antworten, sondern nickte nur. Ihm war bewusst, dass er gar nicht schnell genug wieder in Marianne eindringen konnte. Aber bevor sie es überhaupt schafften, irgendetwas zu unternehmen, waren draußen vor der Tür Stimmen zu hören. Es waren irgendwelche Leute, die nach Archivmaterial suchten, das sich ausgerechnet in dieser Ecke des großen Raums befand, und nach der Unterhaltung zu urteilen hatten diese unverschämten Störenfriede die Absicht, längere Zeit dort draußen zu verweilen.


  Marianne zog sich von Bernt zurück, und er, dem die Enttäuschung über diese unerwartete Störung in der Eichel brannte, bückte sich, um seine Kleider aufzuheben. Er zog sich rasch an und wartete, bis es auf der anderen Seite der Tür still wurde, worauf er sich mit einer geschmeidigen Bewegung hinausstahl.


  Er zog die erstbeste Schublade heraus und tat so, als wäre er mit deren Inhalt angestrengt beschäftigt. Mit zitternden Fingern wühlte er in einem Stapel von Fotos, von denen er nicht das Geringste sah, weil seine Augen noch immer von einem brünstigen Schleier überzogen waren. Es dauerte ziemlich lange, bis der Ständer sich wenigstens soweit wieder beruhigt hatte, dass er den Körper strecken konnte, ohne befürchten zu müssen, dass die Hose platzte. Im selben Augenblick, in dem er über die lange Reihe der Schränke hinwegschaute, kam Marianne aus dem kleinen Zimmer heraus. Sie verriet weder mit Worten noch mit einer Gebärde, dass sich zwischen ihnen etwas ereignet hatte, sondern ging direkt zu dem Schrank hin, vor dem Bernt stand.


  »So, Bernt, ich glaube, du hast jetzt so ziemlich das meiste von dem gesehen, was wir hier im Archiv zu bieten haben«, sagte Marianne mit lauter Stimme.


  Sie hatte sicher die Absicht gehabt, ihre Stimme völlig normal erscheinen zu lassen, aber Bernt fuhr zusammen und dachte, mein Gott, das klingt derart anzüglich, dass es jeder in diesem Raum hören muss. Er konnte nicht glauben, dass irgendjemand im Archiv auf diesen Quatsch hereinfallen würde. Er meinte, jeder müsste sofort merken, dass mit ihm und Marianne irgendetwas im Busch war. Immerhin war Bernt klar, dass dort in dem kleinen Kabuff nicht zum ersten Mal gevögelt worden war. Jedenfalls, soweit es Marianne betraf. Die kannte sich in den Örtlichkeiten ja bestens aus.


  Bernt zuckte mit den Schultern und sagte, jetzt sei es für ihn wohl wieder an der Zeit, in die Nachrichtenredaktion zurückzugehen, und Marianne folgte ihm bis zu der großen Eingangstür. Nachdem sie vorsichtig in die Runde geblickt hatte, stellte sie sich auf die Zehenspitzen, steckte Bernt blitzschnell ihre Zunge in den Mund und streichelte zugleich zärtlich seinen Schwanz.


  »Ich danke dir, mein Kleiner«, flüsterte sie. »Wenn dir danach zu Mute ist, bist du bei mir jederzeit herzlich willkommen.«


  Bernt spürte, wie die Gier wieder in ihm wach wurde, und wandte sich hastig von Marianne ab, weil er nicht in Versuchung kommen wollte, sie einfach auf den Fußboden zu werfen und zu bumsen. Ohne sich umzudrehen, ging er durch die Tür und geradewegs zu Karléns Schreibtisch zurück. Dieser saß gerade über eine Fahnenkorrektur gebeugt und hörte nicht, dass Bernt näher kam.


  »Hmmm«, räusperte sich Bernt. »Ich habe mich gerade im Archiv etwas umgesehen.«


  Karlén machte auf seinem Drehstuhl einen Satz und machte in der Luft eine halbe Drehung, bevor er mit einem schweren Knall wieder auf dem Stuhl landete.


  »Jesses, Junge, hast du mir einen Schrecken eingejagt.«


  Er sah sich Bernt etwas näher an, und sein Gesicht verzog sich zu einem schmierigen Grinsen.


  »Aha, mein Freund, du hast das Archiv kennen gelernt. Du machst mir wirklich den Eindruck, als hättest du alles Wesentliche gesehen.«


  Sein Blick glitt nach unten, und Bernt fühlte, wie er errötete. Sah man ihm etwa durch die Hose hindurch etwas an oder hatte er einen Fleck abbekommen? Vorsichtig drehte er sich weg und fühlte behutsam mit der Hand nach. Natürlich, verdammter Mist! Er hatte vergessen, die Hose zuzumachen. Er holte das schnell nach und versuchte so unbeteiligt wie möglich auszusehen, als er sich Karlén wieder zuwandte.


  »Ja, das habe ich«, erwiderte er mit fester Stimme. »Und was gibt es jetzt für mich zu tun?«


  Karlén blickte kurz über den Redaktionsraum, um festzustellen, ob etwas Besonderes los war. Aber da alles friedlich und ruhig zu sein schien, sagte er Bernt, er solle ruhig in die Kantine gehen und sich etwas Essbares einverleiben.


  


  Als Bernt in die Redaktion zurückkam, ging es dort zu wie in einem Bienenhaus. Leute liefen kreuz und quer durcheinander, und jeder schrie jedem etwas zu. Niemand hörte, was der andere sagte, und folglich wurde zurückgeschrien. Bernt fühlte sich eher an einen Viehmarkt im neunzehnten Jahrhundert erinnert als an eine moderne Zeitungsredaktion. Er blieb an der Tür stehen und sah sich das Durcheinander an. Keiner kümmerte sich um ihn, bis ein Journalist angelaufen kam und schrie: »He, du da! Der Neue! Komm mit.«


  Er warf Bernt eine Aktentasche zu und stürzte in den Fahrstuhl. Bernt zögerte nur ein paar Sekunden und folgte ihm dann. Auf dem Weg nach unten versuchte er zu fragen, wohin es denn gehe, wurde aber nur mit einem Fauchen abgespeist.


  »Nicht jetzt. Hab keine Zeit. Ich sag’s dir unterwegs.«


  Die Fahrstuhltüren waren noch nicht wieder ganz geöffnet, da drängte sich der Journalist schon hinaus und rannte mit einem merkwürdigen Galoppschritt durch den Haupteingang auf die Straße. Dort bog er in Richtung auf ein Schild ab, das den Standort des Fuhrparks der Zeitung bezeichnete. Als sie halbwegs in der Garage waren, kam ihnen ein Wagen entgegen. Kurz vor Bernt und dem Journalisten wurde er abgebremst. Ein großes, sommersprossiges Gesicht, über dem eine rote Haartolle leuchtete, schaute durch die Seitenscheibe.


  »Der Brand?«


  Der Journalist nickte und riss den Wagenschlag auf.


  Er gab Bernt ein Zeichen hineinzuspringen, und sobald sie beide im Fond in die Polster zurückgesunken waren, sauste der Wagen mit einem heulenden Reifenquietschen los. Er schoss davon, als wäre er auf die Straße katapultiert worden.


  Mit unerlaubt hoher Geschwindigkeit ging es dann durch die ganze Stadt, und unterwegs bekam Bernt zu hören, dass sie zu einem Großfeuer draußen in einem der nördlichen Vororte unterwegs waren. Eine Fabrik war nach einer Explosion in Brand geraten und stand jetzt in hellen Flammen. Erik - so hieß der Journalist, obwohl er anfügte, man nenne ihn meist Jerka - erzählte weiter, dass der Notruf vor so kurzer Zeit erfolgt sei, dass kaum die Gefahr bestehe, dass eine andere Zeitung Wind bekommen habe.


  Als Bernt soweit informiert worden war, kurvte der Wagen mit kreischenden Reifen um die letzte Straßenecke vor dem Brandort. Vor der Absperrung der Polizei musste er plötzlich anhalten, aber sobald Erik seinen Presseausweis gezeigt hatte, sorgte ein Polizeibeamter dafür, dass der Wagen freie Durchfahrt erhielt, und sie konnten in Richtung Fabrik weiterfahren. Sie war offensichtlich nicht mehr zu retten - überall loderten hohe Flammen, und an der ganzen Längsfront platzten Fensterscheiben und flog verkohltes Holz herunter. Hier und da konnte man ein Fenster sehen, das noch unbeschädigt war. Aber dann, in gleichmäßigen Abständen, wurde es hinter den Scheiben weiß, und dann wurde ein Schauer von Glasscherben auf den Hof geschüttet. Lange Feuerzungen leckten lüstern nach ihrer Beute. Der Wind blies in Böen aus verschiedenen Richtungen, und als er Zuschauer und Presseleute erreichte - Erik und Bernt waren doch nicht die Ersten am Brandort gewesen -, rollte eine Woge beißender, heißer Luft auf die


  Zuschauer zu und zwang alle, ein paar Schritte zurückzugehen. Aber sobald die Hitze auch nur ein paar Sekunden nachließ, traten alle wieder ein paar Schritte vor und näherten sich dem Feuer. Das alles entwickelte sich zu einem etwas makabren Tanz, der hin und her wogte, und Bernt starrte dieses ungewohnte Schauspiel wie verhext an.


  Nach einer Weile sahen sie, wie die wenigen Feuerwehrleute, die hier als Erste eingetroffen waren, Verstärkung erhielten, und allmählich brachten sie die rasenden Flammen mit vereinten Kräften einigermaßen unter Kontrolle und konnten sich nach und nach dem eigentlichen Brandherd nähern. Bernt stand noch immer unbeweglich da und starrte das Feuer an, als er fühlte, wie ihn jemand an seinem Jackett zupfte. Es war Erik, der neben ihm stand. Verrußt und völlig durchschwitzt machte er ein paar eilige Notizen.


  »Komm jetzt, wir hauen ab.«


  Bernt warf noch einen letzten Blick auf das, was von der Fabrik übrig geblieben war - ein hohles Skelett von einem Gebäude -, und folgte Erik dann zum Wagen. Mit der gleichen Geschwindigkeit wie auf dem Weg hierher rasten sie jetzt zur Zeitung zurück. Der Mann, der vorn mit einer Hand den Wagen lenkte und mit der anderen Filmrollen sortierte, war offensichtlich der Fotograf, der schon jetzt überlegte, welches Material man dem Labor anvertrauen sollte und welches nicht.


  Sobald sie wieder in der Zeitung waren, rannte Erik die drei Treppen zur Redaktion hoch - er mochte nicht warten, bis einer der Fahrstühle kam - und stürzte sich sofort auf seine Schreibmaschine, um seinen Bericht herunterzutippen. Über eine halbe Stunde saß er über die Tasten gebeugt, während seine Finger auf der Maschine herumhämmerten. Blatt um Blatt wurde mit unerschütterlicher Präzision beschrieben und aus der Maschine genommen, und als das letzte Blatt voll geschrieben war, lehnte Erik sich gegen die Rückenlehne seines Stuhls und seufzte tief.


  »Schön. Das wäre erledigt.«


  Er sah zu Bernt hoch, der die ganze Zeit hinter ihm gestanden hatte.


  »Jetzt lassen wir die Zeitung sein. Mein Bericht wird gleich abgeholt. Wenn du mitkommen willst, lade ich dich zum Essen ein.«


  Um ganz korrekt zu sein, ging Bernt zu Karlén und fragte ihn, ob er gehen könne, und dieser sagte, er solle ruhig verschwinden, für heute habe er genug gesehen. Die Zeitung würde bald in Satz gehen, und dann sei ohnehin für die Redakteure der Tag zu Ende. Erik kam vom Waschraum zurück und ging mit Bernt zusammen auf die Straße, um ein Taxi zu bekommen.


  »Wir fahren jetzt zu einer Type, die ich ganz gut kenne«, sagte Erik, als der Wagen losgefahren war. »Ich habe sie angerufen, als ich zum Waschen rausging, und sie hat mir versprochen, dass wir beide was zu essen kriegen.«


  Bernt fand es ein bisschen albern, auf diese Weise zu einer völlig wildfremden Frau mitgeschleppt zu werden, aber dann schüttelte er plötzlich seine zögernde Haltung ab. Es war ja schließlich Eriks Einfall, und wenn er Ärger mit seiner Freundin bekam, war das seine Sache. Sollte es saure Mienen geben, war das nicht Bernts Problem.


  Sie hielten schon nach kurzer Zeit vor einem modernen Wohnhaus im Zentrum der Stadt, und sobald Erik den Fahrer bezahlt hatte, gingen sie in das Haus hinein und nahmen den Fahrstuhl bis zum obersten Stockwerk. Als sie den Fahrstuhl verließen, öffnete sich eine Tür, und eine Frau kam ihnen lächelnd entgegen.


  »Hej, ihr beiden Verrückten«, lachte sie und schlang die Arme um Erik, bevor sie sich umdrehte, um Bernt anzusehen und ihm die Hand zu geben.


  Erik machte Bernt und die Frau, die Sigge genannt wurde, miteinander bekannt, und dann betraten sie die Wohnung. Was Bernt dort zu sehen bekam, war derart fabelhaft, dass er zunächst nur mit großen Augen in die Runde starrte, ohne etwas sagen zu können. Es war ein riesiges Atelier mit einer Menge von Skulpturen, die überall herumstanden. Große Berge von Ton waren mit feuchten Tüchern bedeckt. Ganz hinten in dem Raum entdeckte Bernt eine spanische Wand, hinter der ein großes Bett und ein kleiner Essplatz zu sehen waren. Vor der abschirmenden Wand stand ein großer Diwan, und in einem Winkel sah Bernt noch eine kleine Kochnische.


  »So, jetzt wollen wir erst einmal was essen«, sagte Sigge plötzlich und schlug die Hände zusammen. »Ich habe einen Mordshunger. Setz dich dorthin, Bernt, dann werde ich aufdecken, während Erik den Wein holt.«


  Sie zeigte auf einen wackligen Hocker, auf dem Bernt sich nieder ließ und wartete. Während er dort saß, blickte er heimlich auf Sigge, die inzwischen alles hervorholte, was auf den Tisch sollte. Sie mochte vielleicht etwas über vierzig sein, schätzte Bernt, hatte aber einen fabelhaften Körper, der erheblich jünger aussah. Sie hatte nur eine dünne Bluse und eng anliegende Hosen an, und Bernt konnte sehen, wie geschmeidig die Muskeln sich unter dem Stoff bewegten, als sie mit elastischen Schritten durch das Atelier glitt. Mitunter, wenn das Licht günstig fiel, konnte Bernt sogar sehen, wie das Tageslicht die Bluse durchsichtig erscheinen ließ, und da entdeckte er, dass Sigge nicht einmal einen BH trug. Die festen, runden Brüste schaukelten bei jedem Schritt hin und her, und Bernt konnte sogar die Brustwarzen erkennen, die den dünnen Blusenstoff spannten und wie zwei kleine Blumenknospen hervorlugten. Bernt rutschte unruhig hin und her auf seinem Hocker und merkte plötzlich, dass er auf Sigge ungeheuer scharf war. Um nicht zu sehr aufgegeilt zu werden, drehte er sich um und wandte seine Aufmerksamkeit dem Atelier zu. Er betrachtete so ruhig wie möglich alle Skulpturen, die er sehen konnte. Es waren fast ausschließlich solche Kunstwerke, denen man nicht sofort ansah, was sie darstellen sollten, und eine Zeit lang grübelte Bernt vergeblich darüber nach. Nur eine einzige Skulptur unterschied sich von allen anderen: Die Statue eines jungen Mädchens, das völlig nackt war und seinen wundervoll geformten Körper in einem sehnsüchtig gestreckten Bogen an die Decke reckte. Die jungen, spitzen Brüste ragten frech in die Luft, und Bernt konnte sogar sehen, wie die Linie des leicht gerundeten Bauches in einen kleinen Hügel überging, bevor sie sich zwischen den herrlich weich aussehenden Schenkeln verlor. Dass Bernt diese aufregende Skulptur gerade jetzt zu sehen bekam, machte die Sache ja nicht leichter, soweit es ihn betraf, und er fühlte zu seinem Entsetzen, wie der Schwanz in der Hose steif wurde und den Stoff spannte. Verzweifelt versuchte er den harten Ständer in der Hose so zurechtzurücken, dass man ihn nicht sehen konnte. In diesem Augenblick kam Erik mit ein paar Flaschen Wein herein, und als er sie entkorkt hatte, sagte Sigge, das Essen sei fertig-


  Bernt zog seinen Hocker näher an den Tisch heran,


  und Sigge und Erik ließen sich auf dem breiten Bett nieder. Erik goss die Gläser voll, und nachdem sie am Wein genippt hatten, machten sie sich über das Essen her. Es war nichts Besonderes - nur ein paar zusammengewürfelte Reste anderer Mahlzeiten -, aber Bernt trank und aß mit gutem Appetit und fühlte, wie er allmählich sowohl fröhlich wie erregt wurde. Das gleiche widerfuhr offensichtlich auch den beiden auf dem Bett, denn schon nach kurzer Zeit machten sie immer längere Pausen zwischen den Bissen, um sich zu umarmen und zu küssen.


  Anfänglich kümmerte sich Bernt nicht darum und tat so, als sähe er es nicht - er hielt sich lieber ans Essen -, aber nach einer Weile spürte er, wie es ihn immer mehr erregte, die beiden so intensiv schmusen zu sehen. Erik schob plötzlich eine Hand in Sigges Bluse und fasste ihre Brüste an. Sigge lachte heiser und lehnte sich nach hinten, damit er besser herankommen konnte. Erik zog sogar die Bluse hoch, sodass man mit einem Mal die schönen, festen Brüste sehen konnte, und dann nahm er die Hand weg und steckte sie Sigge in die Hose. Bernt sah, wie er sie zwischen den Schenkeln vergrub, und Sigge schrie auf und legte sich auf den Rücken.


  Erik wälzte sich neben sie und riss eifrig an ihrer Hose, um sie ihr vom Leib zu bekommen. Es gelang ihm, sie bis über die Hüften herunterzukriegen, als Sigge seine Hände wegschob und das weitere Ausziehen selbst besorgte. Mit einem festen Griff am Hosenbund zog sie die Hose rasch herunter, während sie gleichzeitig geschmeidig den Hintern hob. Flutsch - jetzt waren Hose wie Höschen unten an den Knöcheln. Bernt starrte, bis er glaubte, die Augen würden ihm aus dem Kopf fallen.


  Sigges Bluse war noch immer weit hochgeschoben und ließ die Brüste frei. Nachdem sie nun den Unterleib von allen störenden Kleidungsstücken befreit hatte, räkelte sie sich lüstern in ihrer nackten Pracht. Sie wand sich wollüstig hin und her, während sie sich mit den Füßen ganz von den hinderlichen Hosen befreite, dann die Beine ein wenig hochzog und den Schoß so in die Höhe schob, dass der kohlschwarze, dichte Haarbusch sich auf dem runden Hügel deutlich abzeichnete. Mit jeder ihrer Bewegungen vibrierten die ungewöhnlich festen Brüste, und Bernt sah, wie die braunen Brustwarzen nach und nach immer steifer würden.


  Unterdessen lag Erik vor dem Bett auf den Knien. Seine Augen konnten sich nicht eine Sekunde von dem herrlich gewachsenen Frauenkörper losreißen, und er keuchte vor Lust, während er sein Hemd über den Kopf zog und seine Hose aufknöpfte. Als er sie heruntergezogen hatte, streckte Sigge eine Hand aus und umfasste zärtlich den prächtig hochragenden Schwanz. Bernt sah, wie sie die Vorhaut mehrmals hin und her zog, doch dann machte sich sein eigener Ständer so gewaltig bemerkbar, dass er glaubte, er würde nicht mehr lange aushalten können, ohne selbst an Sigges Muschel heranzukommen. Bernt warf einen Blick auf die Gesichter des geilen Paares, aber die beiden hatten ihn offenbar längst vergessen, so sehr waren sie in ihrem erotischen Spiel miteinander beschäftigt. Vorsichtig knöpfte Bernt seine Hose auf und steckte die Hand in den Schlitz. Er umfasste seinen brennend heißen Ständer mit der ganzen Hand und fing langsam an zu wichsen, während er immerzu auf das starrte, was Erik und Sigge miteinander machten. Jetzt war auch Erik nackt und kroch auf den Knien zwischen Sigges weit gespreizte Beine. Sie hielt noch immer seinen Schwanz in der Hand und steuerte ihn jetzt näher an ihren offenen Schoß heran. Langsam ließ Erik sich nach vorn fallen und wartete, bis Sigge die Schwanzspitze in ihre duftende Öffnung eingeführt hatte. Dann - als Sigge ihre Hand weggezogen und ihren Körper in einem straffen Bogen gegen seinen gedrückt hatte - warf er sich hart auf sie und drückte den Schwanz bis zum Anschlag in sie hinein. Sigge schrie kurz auf, aber als Erik erst einmal in ihr war, vergaß sie sofort den kleinen Schmerz und umschlang Erik mit den Armen. Dieser begann mit langen und gleichmäßigen Stößen zu pimpern, und Sigge erwiderte jeden Stoß mit sanften Bewegungen.


  Bernt war jetzt vor Geilheit schon beinahe schwarz vor Augen. Inzwischen hatte er seinen Schwanz herausgeholt. Er schloss die Augen und wichste heftig, um seiner ungebärdigen jungen Kraft Erleichterung zu verschaffen. Die ganze Zeit hörte er das rhythmische Klatschen und das heisere, trockene Ächzen der beiden auf dem Bett.


  »Aha, wir haben also wieder mal ein Fickfest.«


  Bernt schrie auf und fuhr hoch, als hätte ihm jemand einen Speer in den Rücken gejagt. Weiß vor Schreck stand er auf. Sein steifer Schwanz ragte schräg aus dem Hosenschlitz. Es war eine Mädchenstimme, die er gehört hatte, und er glaubte zunächst, nur geträumt zu haben, denn das Paar auf dem Bett dachte nicht eine Sekunde daran, mit dem Vögeln aufzuhören - es ging ohne Pause weiter. Erik und Sigge keuchten wie bisher mit ungebrochener Energie ihrem Orgasmus entgegen. Aber dann hörte Bernt, wie jemand über den Fußboden ging und immer näher kam. Die spanische Wand fiel ihm ein. Wer da eben gesprochen hatte, konnte natürlich noch nichts gesehen haben. Das Mädchen musste ihre Schlüsse aus den Lauten gezogen haben, die Sigge und Erik von sich gaben. Schnell wie der Blitz schob Bernt seinen Ständer in die Hose und legte ihn so zurecht, dass man nicht mehr sehen konnte, dass er einen Steifen hatte. Dann räusperte er sich, stand auf und ging hinter die spanische Wand.


  »Oje, heute Abend haben wir also noch einen Gast im Haus.«


  Es war ein Mädchen von etwa zwanzig Jahren, die das sagte und Bernt erstaunt ansah. Dann legte sie schelmisch den Kopf schief und blinzelte ihn prüfend an. Bernt fühlte sich verlegen unter ihren musternden Blicken, und um das peinliche Schweigen zu brechen, räusperte er sich noch einmal.


  »Ich heiße Bernt«, brachte er heraus.


  Sie öffnete die Lippen zu einem lieblichen, blendendweißen Lächeln.


  »Du brauchst nicht so erschreckt auszusehen. Ich heiße Gun und bin die Tochter der Dame, die sich dort im Bett gerade verwöhnen lässt. Ich nehme an, dass es Erik ist, der sich so mächtig anstrengt.«


  Bernt hätte bis zu diesem Augenblick nie geglaubt, dass es jemanden so unberührt lassen könnte, was sich in einer Entfernung von nur wenigen Metern abspielte. Er betrachtete die unbekannte aschblonde Schönheit und konnte nichts sagen, sondern nur nicken.


  »Na gut, worauf warten wir denn eigentlich noch?« sagte sie in entschlossenem Tonfall und näherte sich ihm. »Ich bin eine ganze Menge gewöhnt, musst du wissen, und du kannst mir nicht einreden, dass du nicht geil geworden bist durch das, was du da hinten gesehen hast.«


  Sie zog ihren dünnen Mantel aus und warf ihn auf den Fußboden, bevor sie die Arme um Bernt schlang und ihm einen Kuss auf die Lippen drückte. Er war so verblüfft und verwirrt, dass er zunächst gar nichts unternahm. Erst als sie ihm die Zunge in den Mund gebohrt und ein bisschen dort herumgespielt hatte, geriet auch er in Fahrt. Seine gesamte unterdrückte Gier brach von neuem mit voller Wucht aus, und er presste Gun fest an sich, während er ihr seinen Ständer zwischen die Schenkel schob.


  Sie machte bereitwillig die Beine breit und führte eine seiner Hände an ihre kleinen, festen Brüste. Bernt merkte, wie hart die Brustwarzen waren, und ihm wurde klar, dass auch sie supergeil war. Er ließ seine Hand nach unten gleiten, und als Gun spürte, wie diese zärtliche Hand den Bauch passierte und an den Schenkeln entlangglitt, drehte sie sich zur Seite, um ihm den Weg zu erleichtern. Bernt schob ihr die Hand unter den kurzen Rock und fasste an ihre Muschi. Sofort fing Gun an, mit den Hüften zu schaukeln.


  Bernt ließ sie einige Sekunden gewähren, aber dann trat er schnell einen Schritt von Gun zurück. Sie schlug die Augen auf und sah ihn erstaunt an, aber als sie sah, dass er begonnen hatte sich auszuziehen verstand sie und tat das Gleiche. Es dauerte nur einen Augenblick, bis diese Prozedur beendet war, und dann trafen sie sich in einer langen, weichen Umarmung. Gun lehnte sich dabei immer mehr zurück, wobei sie zugleich die Beine spreizte. Schließlich hing sie ganz schlaff in Bernts Armen. Ihr langes Haar war nach hinten gefallen und berührte schon den Fußboden. In dieser Stellung spürte Bernt, wie sie seinen Ständer in ihre Möse praktizierte. Bernt hatte ja schon vorher seinen Körper zu einem harten Bogen gespannt, um sie halten zu können, aber jetzt fasste er noch ein bisschen mehr zu und fühlte, wie der Schwanz hineinrutschte. Er streichelte sich seinen Weg durch den weichen Tunnel, und mit jedem Stück, das er tiefer hineinkam, stöhnte Gun auf und drückte sich noch fester an ihn. So blieben beide kurze Zeit stehen, bis ihnen aufging, dass man in dieser Stellung unmöglich ficken konnte. Akrobaten hätten das sicher ohne Mühe geschafft, aber sie selbst mussten sich etwas anderes einfallen lassen, wenn sie ihren Spaß haben wollten.


  »Wir legen uns hin«, flüsterte Gun und machte sich so schwer, dass Bernt sie nicht länger halten konnte.


  Sie fielen hart auf den Fußboden, aber die herrliche Aussicht, endlich die kochenden Leiber aneinander pressen zu können, linderte den Schmerz des Falls, und sie küssten sich hitzig und glücklich. Sie spielten noch immer mit ihren Zungen, als Bernt sich mit den Händen abstützte und den Hintern hob. Er schaffte es, den Schwanz ein kleines Stück herauszuziehen, aber Gun folgte ihm sofort. Sie blieb an Bernt hängen, bis sie eine richtige Brücke baute, die Bernts Oberkörper in die Höhe zwang. Sie war ihm so weit gefolgt, dass Bernt sich jetzt nur noch auf die Fingerspitzen stützte; und mit einer letzten Kraftanstrengung schaffte er es schließlich, sich fast völlig aus ihr herauszuarbeiten. Sie jammerte die ganze Zeit schwach, doch erst als er aus ihr herauszuflutschen drohte, ließ er seinen Schwanz wieder hineingleiten. Mit einem langen Seufzer sank Gun erleichtert auf den Boden zurück und ließ Bernts Schwanz hineinrutschen, bis er nicht mehr weiterkonnte. Gerade als Bernt wieder bis zur Wurzel drin war, hörten sie aus der Richtung des Bettes, auf dem Sigge und Erik sich keuchend tummelten, ein plötzliches Lustgebrüll.


  »Der Schwanz spritzt! Der Schwanz spritzt! Der Schwanz spriiiiiii... oooooaaaaah...«


  Sie lächelten sich zu, voller Verständnis für das, was sich auf dem Bett abspielte, und jetzt fing Bernt an, Gun mit langen, schönen und gleichmäßigen Stößen zu verwöhnen. Mit kurzen, schnellen Gegenstößen erwiderte sie Bernts Pimpern, und er fühlte, wie sie mit jedem Stoß ihre Muschi fester um seinen Schwanz zusammenkniff. Bernt steigerte das Tempo noch ein bisschen und blieb tief in ihr. Statt sich immer wieder ganz weit herauszuziehen, rotierte er seitlich mit den Hüften, sodass Guns Honiggrotte von seiner prallen Eichel noch mehr erregt werden konnte. Gun geriet unter dieser Behandlung außer sich, und als er fühlte, dass eine Zuckung durch ihren Körper lief, legte er mit aller Kraft los und fickte mit kurzen, schnellen Stößen, um endlich ans Ziel zu kommen - zum Orgasmus. Gun merkte jetzt auch plötzlich, wie es um Bernt stand und richtete sich ganz nach seinen Bewegungen, um ihm die letzte Strecke des Weges noch mehr zu versüßen.


  »Ich fühle, dass mir gleich einer abgeht«, stöhnte sie. »Komm zu mir und halt mich fest.«


  Sie zog ihn an sich und umschlang ihn heftig mit Armen und Beinen, als es endlich soweit war und sie beide zur selben Zeit zu ihrem Orgasmus gelangten.


  Ganz still lagen sie nachher da, um wieder zu Kräften zu kommen. Mit geschlossenen Augen und einem zufriedenen Lächeln hörte er schließlich, wie Gun sich unruhig neben ihm bewegte, wie sie aufstand und durch den Raum tapste. Bernt machte ein Auge auf und blinzelte ihr nach. Sie verschwand hinter der spanischen Wand, und Bernt hörte, wie sie sich flüsternd mit Sigge unterhielt. Es irritierte Bernt, dass er nicht verstehen konnte, was da gesprochen wurde, und er rappelte sich auf, um sich näher heranzupirschen. Bevor er aber an den Paravent kam, tauchte Erik auf. Er ging völlig nackt durchs Zimmer und ließ seinen schlaffen Schwanz ungeniert gegen die Schenkel baumeln, als wäre das die natürlichste Sache der Welt.


  »Na, wie fühlst du dich, mein Kleiner?«, fragte er Bernt und grinste.


  Bernt mochte auf diese Frage zunächst gar nicht antworten, aber dann grinste er zurück.


  »Prima. Ganz ausgezeichnet. Und wie geht’s dir selbst?«


  »Oh, danke, mir geht’s prächtig, Kleiner. Ein anständiger Fick ist das Beste, was man auf dieser Welt haben kann, finde ich.«


  »Das finde ich allerdings auch«, sagte Bernt und holte tief Luft.


  Suchend schaute er nach seinen Kleidern. Sie lagen in einem Haufen mitten auf dem Fußboden, und er ging hin, um sie aufzuheben.


  »Du willst doch nicht etwa jetzt schon gehen?«, fragte Erik erstaunt.


  Bernt nickte ihm zu.


  »Doch, das werde ich. Es ist bestimmt am besten. Ich musste wirklich nach Hause.«


  »Sei doch nicht albern, mein Kleiner. Gun und Sigge unterhalten sich gerade darüber, was sie uns jetzt zu essen anbieten wollen. Sie stellen sich vor, dass sie uns ein paar Kleinigkeiten auf den Tisch zaubern und dass es dann anschließend mit unseren Bettübungen weitergeht.«


  Bernt warf einen Blick auf die Uhr, und als er sah, dass es erst kurz nach vier Uhr nachmittags war, nickte er Erik zustimmend zu.


  »Also gut, ein Weilchen kann ich noch bleiben.«


  »Sehr gut, mein Kleiner, sehr gut!«, sagte Erik und schlug ihm anerkennend auf den Rücken.


  Er drehte sich um und verschwand in der kleinen


  Küche. Zwei Sekunden später war er wieder da. Er hatte eine Flasche Wein und zwei Gläser mitgebracht.


  »Dann wollen wir mal schnell ein Gläschen trinken.«


  Er füllte die Gläser und reichte eines Bernt. Sie nickten sich zu und tranken den Wein mit einem Zug aus.


  


  So begann ein Abend, der für Bernt später nur aus lauter kleinen Erinnerungsbruchstücken bestehen sollte, zwischen denen lange, dunkle Gedächtnislücken klafften. Er erinnerte sich daran, dass er betrunken wurde, und er erinnerte sich noch daran, wie er und Erik die beiden Frauen auf allen vieren im Bett platzierten. Dann hatten sie sich beim Vögeln abgewechselt: Nach fünf Stößen tauschten sie, um dann bei der anderen fünf Stöße zu machen.


  Das Letzte allerdings, woran Bernt sich am nächsten Morgen erinnerte, war, dass er mitten in der Nacht von Erik die Treppe heruntergeschleppt wurde und dass er dabei dachte: Gehört das nun zu meiner Ausbildung als Reporter oder nicht?


  


  


  RUNE OLAUSSON


  Der Traum


  


  Tante hatte ganz bestimmte Ansichten über Paris.


  Sie fand, dass man durchaus eine Meinung über Paris haben konnte, ohne deshalb an europäischer Politik interessiert zu sein. Sie war der Ansicht, die internationale Politik wäre oft so traurig, dass man entweder fast über ihr einschlief oder aber fast wütend wurde, wenn jemand mit geschulter Kombinationsfähigkeit so einfach mir nichts, dir nichts von kommunalen Straßensteuerproblemen zu Prinzipien der Außenpolitik überging. Als hätte man nicht ohnehin schon Politik genug.


  Und Paris als ein Zentrum der europäischen Bestrebungen um Vereinigung aller divergierenden Haltungen zur Welt überhaupt aufzufassen, das, fand Tante, hieße nach vielen Seiten Unrecht tun.


  Aber trotz allem: Paris ist eben doch Paris; und die einzige Stadt, von der man das sagen kann.


  Tante hatte vielleicht Angst vor Paris. Doch danach hatte sie nie jemand gefragt. Die meisten pfeifen auf Paris, obwohl sie hin und wieder gern mal über Politik sprechen. Aber das tun sie vor allem zu ihrem eigenen Vergnügen.


  Viele sind mehrmals in Paris gewesen.


  »Paris ist ein Symbol für...«, sagten viele versuchsweise, wenn sie Tante überreden wollten, von Paris zu sprechen.


  Aber Tante unterbrach sie immer.


  »Symbol? Quatsch!«, sagte sie. »In einem Symbol sieht man nur das, was man selbst sehen will. Weiter nichts.«


  Das sagte Tante ernst, aber ohne ärgerlich zu werden.


  Tante war nur zwanzig Jahre alt, als sie ihr erstes großes Geschäft machte. Das war unmittelbar nach dem Krieg; dann rollte es von selbst. Aber einen Mann bekam sie nie. Sie verlobte sich nicht einmal. Obwohl sie reich war. Und ganz hübsch. Ihr Busen sah schwer aus, wenn auch nicht unnormal üppig, ihre Beine waren kräftig und die Füße groß; aber in Schuhen mit hohen Absätzen hatte sie trotzdem einen anmutigen und leichten Gang. Ihre Zähne wirkten gepflegt, und das Haar sah immer weich und sauber aus.


  Tante reiste viel, aber nie nach Paris. Sie behauptete niemals, dass ihr Paris nicht gefiele, aber sie sah manchmal so merkwürdig verärgert aus, wenn jemand das Wort Paris in ihrer Gegenwart erwähnte.


  »Sie hat vielleicht jemand in Paris gekannt, der ihr nahestand und der während des Krieges dort umgekommen ist!«, sagte man etwa.


  Aber niemand wusste Genaues.


  Doch als Tante vierzig wurde, reiste sie zur Überraschung aller nach Paris.


  Ihre Reise gab natürlich Anlass zu etlichen Kommentaren in ihrem Bekanntenkreis.


  »Dahinter steckt irgendein Mann!«, sagte eine Frau.


  »Ich glaube, sie ist noch immer Jungfrau!«, meinte eine andere.


  »Vielleicht versteckt sich dahinter etwas Großes und Geheimes«, sagte ein Einkaufsleiter.


  »Da sieht man, was für eine Wirkung das politische Tauwetter auf den einzelnen Menschen hat!«, erklärte ein Kommunalpolitiker, der zwei Weltkriege erlebt hatte, ohne seine Arbeit zu verlieren.


  Tante gab für ihre Reise keine Erklärung.


  Sie flog einfach.


  


  Die Luft war warm, als Tante während der letzten Frühlingstage, an denen der Wind nachts lau ist und der Sommer feucht und heiß draußen an den Küsten lauert, in Paris landete.


  Tante sprach bereits beim Zoll Französisch.


  Und der Hotelportier machte ihr Komplimente wegen ihrer guten Aussprache.


  


  »Ich habe nichts Eiliges vor, und außerdem besitze ich einen Spiegel«, sagte Tante zu sich selbst und unterließ es, in einen Nachtklub zu gehen.


  Als sie das erste Mal an solchen Lokalen vorbeikam, die große Fotos nackter Frauen an den Eingangstüren zeigten, ärgerte sie sich darüber. Aber nach einigen Tagen war der Zorn verflogen, und stattdessen schielte sie mit einer gewissen Beschämung nach den entkleideten Fotomodellen.


  »Das muss die Luft sein«, sagte sie sich.


  Und so ging sie einen ganzen Nachmittag umher und atmete alles ein. Hin und wieder wunderte sie sich, wie sie es wohl machten, wenn sie sich rasierten: Diese Frauen hatten kein einziges Haar an ihrem Geschlecht. Elektrisch? Oder mit dem Rasiermesser? Und wer war auf die Idee gekommen? Ein Mann? Oder eine Frau?


  Sie konnte sich keine Antwort ausdenken, deshalb holte sie ein paar Mal tief Luft und beschloss, keine Karten an die Freunde zu schreiben; denn wer weiß, zu welchen Äußerungen die Luft sie noch verleiten könnte - Äußerungen, die sie später bereuen würde?


  Eines Tages genehmigte sie sich vor dem Essen einen Drink. Und bestellte Erdbeeren mit Sherry als Nachtisch, obwohl das so teuer war, dass sie es sich zu Hause nicht einmal bei einem Repräsentationsessen erlaubt haben würde.


  An dem Abend fühlte sie sich glücklich. Sie lächelte allen zu, die ihr auf dem Weg zum Hotel begegneten. Ein Mann hielt sich dicht neben ihr, sie verlangsamte ihre Schritte und überlegte plötzlich, ob ihr BH richtig und das Haar nett saß, dann bereute sie es auf einmal und lief schneller. Sie rannte, und bei jedem Schritt fühlte sie sich erregter; ihr war, als schwöllen ihre Brüste an, als glitten die Schenkel bei jedem Meter weiter auseinander, und sie fühlte, wie sie zwischen den Beinen feucht wurde.


  Als sie beim Portier auf den Schlüssel wartete, kam es ihr vor, als ob er auf ihre Brüste, auf Bauch und Schenkel schaute, und sie fing plötzlich an zu kichern. Der Portier sah sie fragend an, sagte aber nichts. Und sie lief hinauf in ihr Zimmer.


  Sie ging hinein, und als sie hinter sich abgeschlossen hatte, trat sie leise auf den Balkon, um nachzusehen, ob der Mann ihr gefolgt wäre. Aber unter ihrem Fenster stand niemand. Und sie fühlte sich beschämt.


  Aber dann musste sie lachen und bestellte beim Portier eine kleine Flasche Champagner, die sie in einem großen Kühler erhielt. Der Etagenkellner ließ den Pfropfen springen und schenkte ein; sie dankte und schloss die Tür hinter ihm ab. Dann zog sie sich aus, setzte sich nackt auf einen Stuhl und trank Champagner.


  Der Stuhl war mit Samt bezogen, und als sie sich langsam und gedankenlos zu bewegen begann, fing es an, auf ihrer Haut zu brennen; dann drückte sie sich fest auf den Sitz nieder und wiegte sich mit kurzen Bewegungen hin und her.


  »Wenn ich nun rot werde!«, sagte sie halblaut und lachte. Sie stellte das Glas hin, dass es gegen den Tisch klirrte, erhob sich und trat vor den Spiegel. Sie stellte sich mit dem Rücken zum Spiegel und versuchte, über die Schulter hinweg zu sehen, ob ihre Haut rot geworden wäre. Aber sie konnte den Kopf nicht so weit drehen, deshalb spreizte sie die Beine und bückte sich. Sie sah zwischen ihren Schenkeln hindurch direkt in den Spiegel; und da waren keine roten Flecke zu sehen.


  >Die sitzen vielleicht weiter innen<, dachte sie.


  Und zog die Popobacken mit den Händen auseinander und tastete sich mit den Fingern vor.


  >Ich werde mir dort die Haare schneiden, nicht rasieren, sondern schneiden!<, dachte sie und zog vorsichtig an den Haaren. Dann schob sie behutsam einen Finger hinein und aufwärts.


  Sie fühlte sich schwer im Kopf, und ihre Wangen waren warm, aber sie blieb stehen, fühlte den Finger und sah sich selbst im Spiegel an. Und plötzlich gewahrte sie, wie zwischen den Härchen kleine Tropfen glitzerten. Jählings richtete sie sich auf!


  Sie zog ihr Nachthemd an und trocknete die Hände am Taschentuch ab, das immer unter dem Kopfkissen lag.


  Dann trank sie den Rest des Champagners und warf die Flasche in den Papierkorb.


  Daraufhin stellte sie sich erneut vor den Spiegel und bürstete ihr Haar. Lange blieb sie so mit der Bürste in der Hand stehen und betrachtete sich selbst.


  »Nein«, sagte sie plötzlich und ging zum Bett. »Warum habe ich keinen Schlafanzug mitgenommen?«


  Dann schlug sie die Decke zurück, aber als sie gerade ins Bett kriechen wollte, riss sie sich heftig das Nachthemd vom Leib. Und so lag sie nackt im Bett. Ohne sich noch einmal im Spiegel angeschaut zu haben.


  Die Balkontüren standen offen. Der Wind war lau, sie hatte die Hände unter dem Kopf gefaltet und sah an die Decke, bis sie einschlief. Und dann träumte sie.


  Es war ihr erster Traum seit vielen Jahren.


  Sie träumte, dass sie nackt in Paris in einem Hotelbett läge, dass sie Champagner getrunken und vor einem Spiegel gestanden und sich beinahe selbst befriedigt hätte. Und sie hatte die Türen zum Balkon nicht zugemacht. Als sie gerade im Einschlafen war, die Hände unter dem Kopf, sah sie einen Mann vom Balkon zu ihrem Bett kommen!


  Bevor sie noch schreien konnte, hatte er sich auf den Bettrand gesetzt und eine Hand über ihren Mund gelegt.


  »Nicht schreien!«, sagte er zu ihr auf Französisch. »Sie brauchen keine Angst zu haben!«


  Und dann hob er sie hoch und trug sie leicht und vorsichtig auf den Balkon hinaus. Und dort am Geländer des Balkons stand ein Pferd!


  Sie hatte keine Angst, aber sie hätte lieber doch wenigstens ein Nachthemd angehabt.


  Sie betrachtete den Mann aus den Augenwinkeln und bemerkte, dass er recht gut aussah; freundlich, aber doch männlich.


  Er hob sie auf das Pferd, sodass sie rittlings saß, und sie drückte ihre Beine fest in die Seiten des Tiers. Und dann setzte er sich hinter sie.


  Mit der einen Hand umfasste er ihre Brust; sie versuchte auszuweichen, doch er lachte verhalten und ließ seine Hand, wo sie war. Mit der andern Hand nahm er die Zügel auf und schnalzte mit der Zunge, worauf das Pferd einen Schritt vorwärts machte und die Vorderhufe auf das Geländer setzte; dann stieß es sich vorsichtig ab und flog davon. Sie wunderte sich nicht darüber, dass das Pferd Flügel hatte; diese saßen hinten an den Schenkelmuskeln und waren ganz klein.


  Sie sah hinunter und erschauerte. Sie flogen hoch über den Häusern, so hoch, dass man sie unten, von den Straßen, bestimmt nicht sehen konnte. Sie wollte schreien, konnte aber nicht. Der Mann hinter ihr liebkoste sacht ihre eine Brust und schmiegte sich gleichzeitig dicht an sie. Einen Augenblick ließ er die Hand fallen, fasste aber gleich darauf wieder um die äußerste Spitze ihrer Brust und kitzelte mit den Nägeln die Brustwarze.


  >Das geht wirklich über allen Verstand! Er will mich auf einem fliegenden Pferd verführen! <


  Sie versuchte sich umzudrehen, um dem Mann ins Gesicht zu schlagen. Doch er ergriff ihre Hand, führte sie an seine Lippen und küsste sie.


  Darauf widmete er sich wieder der Brustwarze.


  »Unverschämter Kerl!«, sagte sie laut in ihrer eigenen Sprache.


  »Wie bitte?«, fragte der Mann auf Französisch.


  »Nichts«, antwortete sie nach einer Weile.


  »Wunderbar«, sagte der Mann.


  »Ich verstehe nicht«, sagte sie.


  Der Mann erwiderte nichts, er lachte leise und küsste sie flüchtig auf die Schulter.


  >Wenn ich bloß nicht ohnmächtig werde!<, dachte sie.


  Und sie schloss die Augen und lehnte sich rückwärts an ihn.


  Da führte er seine Hand von ihrer Brust abwärts zu ihrem Bauch hin, und strich mit dem Zeigefinger in immer größeren Kreisen um den Nabel, bis er ihre Hüften erreichte; dort kitzelte es plötzlich so, dass sie ohne zu überlegen die Beine ausstreckte und das Gleichgewicht verlor! Sie fiel vornüber und dann mit einem Ruck wieder nach hinten - und da fühlte sie seine Hand, die ihren Bauch in festem Griff hatte und von da zu ihrer Spalte hinunterglitt, um dort zu verharren.


  »Nein«, sagte sie.


  »Pass auf, dass du nicht runterfällst«, meinte er.


  Dann nahm er seine Hand langsam weg, und sie drückte ihre Beine wieder in die Seiten des Pferdes.


  Der Mann liebkoste abwechselnd ihren einen Schenkel und den andern; er wechselte dauernd die Hand wegen der Zügel, und das Pferd ruckte ab und zu. Dann plötzlich zog er die Zügel nach oben, schob sie unter die linke Achselhöhle und drückte den Arm fest an den Körper. Jetzt hatte er beide Hände frei. Er umfasste ihren Schenkel von der Seite her und versuchte langsam, seine Hände unter sie zu schieben, aber sie drückte sich entschieden in den Sattel. Da ließ er seine Hände aufwärts zu ihren Hüften gleiten, und die eine schob sich weiter hinauf zu ihrer Brust, während er mit der anderen ihren Rücken abwärts zu den Popobacken streichelte; mit dem Zeigefinger folgte er der Ritze und versuchte, zwischen sie und den Sattel zu kommen.


  Die Hand auf ihrer Brust verhielt sich nicht passiv; er kreiste abwechselnd mit dem Daumen und dem Zeigefinger um ihre Knospen - er tat es schnell und rhythmisch, und sie spürte, wie sie zu wachsen begannen. Dann umfasste er sie mit den Fingerspitzen und zog sie behutsam nach außen!


  Der Zeigefinger zwischen ihren Backen schob sich immer weiter nach unten, und um das zu vermeiden, versuchte sie, sich heftig gegen ihn zu stemmen. Sie klemmte seine Finger fest, und er saß einen Augenblick ganz still. Dann zog er seine Hand zurück und rutschte selbst ein wenig nach hinten. Die andere Hand berührte noch immer ihre Brust; abwechselnd ließ er die Nägel über ihre Brustwarzen und nach unten zum Bauch hin gleiten, wobei er ab und zu die ganze Brust in die Hand nahm und aufwärts schob.


  Er hielt noch immer die Zügel unter der Achselhöhle.


  Sie merkte, dass er sich hinter ihr anders als bisher bewegte. Und plötzlich begriff sie: Seine Hand, die versucht hatte, sich unter sie zu schieben, berührte nämlich ab und zu ihren Rücken. Dann verhielt er sich einen Augenblick still, worauf er sich vorsichtig, aber entschieden an sie presste. Und von den Backen am Rückgrat hinauf spürte sie sein nacktes Glied! Es war warm und ganz hart.


  Sie wollte weiter nach vorn rücken, weg von ihm und seinem Glied, doch er umfasste mit der einen Hand ihre Taille und hielt sie fest.


  Sie versuchte, sich zur Seite zu drehen, aber da sah sie in die Tiefe und gewahrte die Erde wie einen Schatten weit unter sich. Einige Sekunden lang war ihr schwindlig, und sie hatte Angst, hinunterzufallen; deshalb holte sie tief Luft und setzte sich wieder gerade hin.


  Nach einer Weile merkte sie, wie er seine Muskelkraft im Glied konzentrierte, um damit gegen ihren Rücken zu klopfen. Und dann beschleunigte er das Tempo allmählich, sodass es war, als ob er mit seinem Glied auf ihrem Rücken den Takt zu einer Melodie schlüge, die er still vor sich hin sang. Sie musste lächeln, aber dann fiel ihr ein, dass er, wenn er merkte, wie sie sich entspannte, sicher versuchen würde, sie zu etwas zu verleiten, zu dem sie wirklich keine Lust hatte. Deshalb schloss sie die Augen und versuchte, sich soweit wie möglich nach vorn zu neigen; sie ließ die Arme über den Hals des Pferdes gleiten und bog den Rücken, um aus der Reichweite seines Ständers zu kommen. Aber dadurch musste sie gleichzeitig mit den Beinen festeren Halt suchen, und sie merkte: je weiter sie sich nach vorn lehnte, desto weiter rutschten ihre Schenkel nach hinten, und dabei hob sich ihr Hintern von selbst einige Zentimeter. Aber ehe sie sich wieder nach hinten lehnen konnte, ließ er ihre Taille los und führte seine Hand genau unter ihre Spalte. Er hielt die Hand nach oben gewölbt und wartete darauf, dass sie sich bewegen würde.


  Sie saß einige Minuten still, dann begann es in ihren Muskeln zu spannen und in ihrer Haut zu kribbeln, und sie konnte konnte nichts anderes tun, als sich langsam nach unten sinken lassen.


  Er hielt die Finger leicht gespreizt, als sie sich auf seine Hand setzte.


  >Ich muss es eben zulassen! <, dachte sie. >Es ist besser, als wenn er plötzlich auf die Idee käme, mich vom Pferd zu werfen.<


  Aber er bewegte seine Hand nicht.


  Stattdessen begann er zu pfeifen. Und bald erkannte sie die Melodie wieder; es war ein unanständiges Lied, das die Herren in ihrer Heimatstadt bei Festen zu später Stunde sangen.


  >Er darf es doch<, dachte sie. >Warum tut er es dann nicht?< Aber er pfiff nur drauflos.


  Und berührte ihre Brust.


  Die Hand, die von hinten ihre Schamlippen festhielt, war völlig unbeweglich.


  Sie merkte, dass er noch immer einen großen und warmen Ständer hatte, nur schmiegte er sich jetzt still an ihren Rücken.


  Da begann sie sich vorsichtig zu bewegen, ein paar Zentimeter nach der einen Seite und genauso viel nach der andern. Sie versuchte, sich genau auf seinen Mittelfinger zu setzen, sodass er genau in ihrer Spalte lag. Sie rückte ihren Unterleib einige Male hin und her und fühlte, dass der Finger dort lag; dann stemmte sie sich kräftig nach unten, wodurch er ein wenig hineinglitt!


  Jetzt hörte er auf zu pfeifen.


  An seinem Finger fühlte sie, dass sie feucht wurde; der Finger wurde immer weicher und glitt bei jeder ihrer Bewegungen weiter hinein.


  >Warum sagt er nichts?<, dachte sie.


  In diesem Moment ließ er die Zügel fahren, ließ sie lose vor ihr liegen und nahm die Hand von ihrer Brust.


  Sie schrie auf, als das Pferd plötzlich scharf abbog, aber der Mann rief etwas ihr Unverständliches, und das Pferd machte kehrt und flog ruhig weiter geradeaus.


  Dann nahm er ihre Hand und zog sie vorsichtig nach hinten; sie wagte es nicht, sich zu sträuben - eine heftige Bewegung würde genügen, und sie stürzte hinab!


  Sie kicherte bei dem Gedanken, was die Leute wohl denken würden, wenn sie sähen, wie da ein nacktes Weib vom Himmel fiel.


  Deshalb ließ sie ihm ihre Hand. Er zog sie an sich, und sie merkte, dass er sie an sein großes Glied brachte. Sie versuchte zwar, ihre Hand starr geöffnet zu halten, aber er bog ihre Finger sanft, und schließlich hielt sie ihren Zeigefinger und ihren Daumen dicht unterhalb der Eichel und drückte vorsichtig zu. Er bewegte sich langsam vor und darauf genauso langsam zurück, jedes Mal nur wenige Zentimeter. Sie verstand, was er wollte, hielt aber ihre Hand ganz still.


  Da fasste er abermals ihre Finger und löste deren Griff, dann hielt er seine Hand über ihre und presste sie erneut gegen sein Glied. Sie fasste an derselben Stelle zu wie vorher, und jetzt bewegte er seine Hand langsam nach oben und dann wieder hinunter, sodass sie merkte, wie die Haut unter der Eichel weich an ihren Fingern entlangglitt. Er umschloss ihre Hand, und sie konnte ihren Griff nicht lösen! Dieselbe Bewegung machte er einige Male und hielt dann inne.


  Sie saß still. Er saß still.


  Und dann merkte sie, wie er seinen Kopf über ihr Genick beugte und wie seine Lippen flüchtig über ihren Hals und an den Schultern entlangglitten; sein Mund war warm, und ab und zu streifte er ihre Haut mit der Zunge. Er schob sich schräg nach vorn, ohne den Unterkörper zu bewegen, und küsste sie seitlich auf den Hals. Seine Lippen waren feucht, der Mund offen, und er tastete sich zu ihrem Ohr hinauf. Dann biss er sie in das Ohrläppchen, und es hörte sich plötzlich an, als schwömme sie unter Wasser; es rauschte und wurde nass, sie spürte seine Zunge in ihrem Ohr, und er atmete so heftig, dass es in ihrem ganzen Kopf kitzelte.


  Da bewegte sie ihre Hand; sie schob sie weit nach unten bis zur Wurzel seines Stammes und dann zur Spitze hinauf und wieder hinunter. Jedes Mal, wenn sie ihre Hand nach oben führte, bog sie den kleinen Finger einwärts und ließ den Nagel vorsichtig die ganze Unterseite entlanglaufen.


  Gleichzeitig bewegte er seinen Mittelfinger unter ihr; er führte ihn in Kreisen, die sie allmählich öffneten. Die anderen Finger schloss er um ihre Spalte. Zuerst kitzelte sie das nur so, wie es manchmal unter den Füßen juckt, doch dann verflüchtigte sich dieses Gefühl plötzlich, und stattdessen war es, als erröte sie die Schenkel hinauf bis zu den Schamlippen. Ihr wurde heiß, und es war, als würde sich alles in ihr bewegen.


  Sie merkte, dass er etwas flüsterte, aber sie verspürte keine Lust, hinzuhören.


  Ihre Hüften wiegten sich mit seinen Fingern im Takt.


  Jetzt entfernte er vorsichtig die Hand, welche ihre führte, und sie zögerte einen Augenblick, hielt aber dann sein Glied weiter umschlossen.


  Er fasste um ihren Bauch herum und weiter nach unten, zupfte behutsam an den Härchen und liebkoste sie.


  Er sagte wieder etwas. Aber sie verstand es nicht.


  Sie wusste nicht, ob sie nicken oder den Kopf schütteln sollte, deshalb tat sie keines von beiden. Dafür drückte sie sein Glied etwas fester.


  Da beugte er sich weit vor und biss sie in die Achselhöhle. Sie hob ihren Arm, und er steckte den Kopf darunter. Dann schmiegte er seine Wange an ihre Brust. Jetzt hob er den Nacken ein wenig, sodass er die Brust mit dem Mund erreichte.


  Er saugte ihre Brustwarze weit in seinen Mund hinein und bewegte seine Zunge nach hinten, sodass ihre Brust an seinen Gaumen gepresst wurde.


  Mit den Zähnen berührte er die Unterseite ihrer Brust.


  Sie schob ihre Hand heftig auf und ab - und manchmal hielt sie inne und griff mit allen Fingern um seine Eichel. Sie ließ die Nägel in kleinen, schnellen Kreisen um seinen Schaft spielen.


  >Mein Gott, was passiert, wenn ein Flugzeug kommt?<, dachte sie.


  Sie lachte laut.


  Er tat so, als höre er nichts.


  Es war ein wenig unbequem, so dazusitzen und rückwärts zu liebkosen, es schmerzte etwas in ihren Ellbogen, wenn sie seinen Schwanz umfasste. Aber sie wagte nicht, loszulassen.


  Und er verstand sich auf Zärtlichkeit.


  >Ihm tun die Arme sicher auch weh<, dachte sie.


  Jetzt nahm er seinen Kopf zurück und küsste sie im Nacken.


  Und dann sagte er wieder etwas. Aber da hatte sie die Augen geschlossen und bewegte sich schnell, um mit seinen beiden Händen Schritt zu halten.


  >Werden wir jemals landen?<, dachte sie. >Oder muss ich bis in alle Ewigkeit hier sitzen und an ihm herumarbeiten? Seine Hände dringen von oben und von unten in mich ein - wie lange soll das noch so weitergehen? <


  Da zog er plötzlich beide Hände von ihr zurück!


  Sie stieß einen Schrei aus, aber er klopfte ihr auf die Schultern und drückte ihren Körper nach vorn.


  Sie glitt an den Hals des Pferdes und merkte, wie er mit beiden Händen um ihren Bauch fasste und sie hochhob.


  >Nein!<, dachte sie. >Ich werde verrückt! Ich kann es nicht tun, er darf es nicht! <


  Sie hörte, wie er pfiff. Dieselbe Melodie wie vorher.


  Und dann spürte sie etwas Rundes und Warmes zwischen ihren Backen. Ihr ganzer Körper zuckte zusammen, als seien ihre sämtlichen Muskeln in einem Augenblick nervös geworden.


  >Er tut es!<, dachte sie.


  Er hielt ihren Bauch jetzt nur noch mit einer Hand fest. Die andere lag wieder um seinen Schaft, den er an ihren Schamlippen entlangrieb.


  >Das kann nicht war sein!<, dachte sie und beruhigte


  sich vollkommen. Und als sie sich entspannte, merkte sie, wie feucht sie war und dass er seine Spitze genau dort hatte.


  >Wenn er ihn reinschiebt, falle ich vom Pferd!<, dachte sie.


  Er bewegte sich langsam und vorsichtig hinter ihr, er zog sie ruhig zu sich herunter, und sie merkte, wie mühelos sein Glied in ihr verschwand.


  Als sie dachte, er sei fast ganz drin, hob er die Hand wieder an ihren Bauch und zwang sie, sich aufzurichten, sodass sie beinahe wieder von seinem Knüppel herunterrutschte.


  Und jetzt drückte sie sich von selbst fest auf ihn.


  »Ja, aber vorsichtig, es ist mehr als zwanzig Jahre her!«, rief sie.


  Und dann stieg sie abermals in die Höhe.


  Jetzt glitt sie geschmeidig auf und ab; so weit hinauf, dass sie nur noch den äußersten Rand seines Gliedes fühlte, und dann so weit hinunter, wie sie überhaupt bloß konnte.


  »Zwanzig Jahre«, flüsterte sie vor sich hin.


  Und dann kam es ihr. Sie sank auf ihn herab und hatte nicht mehr die Kraft, sich zu rühren. Er warf seine Hüften ein paar Mal hin und her, und dann fühlte sie, wie es aus ihm in sie hineinspritzte. Sie hatte Lust, sich umzudrehen und ihn zu küssen, aber als sie es versuchte, stöhnte er, fasste sie bei den Schultern und hielt sie fest.


  Er wand sich rückwärts aus ihr heraus, und sie hob den einen Schenkel - dann war er nicht mehr in ihr.


  Und jetzt wurde ihr Angst!


  >Das kann nicht wahr sein!<, dachte sie. >Ich hatte mir doch selbst gelobt, es nie wieder zu tun!<


  Er tastete mit seinen Händen über ihre Brüste, und es kitzelte noch immer in ihren Knospen, wenn seine Finger sie berührten.


  >Habe ich es gern?<, dachte sie.


  Jetzt schnalzte der Mann dem Pferd zu, es verlangsamte seine Flügelschläge und begann in Kreisen zu fliegen.


  >Wo werde ich jetzt wohl landen?<, dachte sie. >Das war vielleicht nur der Anfang, was wird er mit mir machen? <


  Sie schaute hinab; überall Wasser, aber als das Pferd einen engeren Kreis zog, erblickte sie eine Insel.


  Es sauste ein wenig in ihren Ohren, als das Pferd sich sinken ließ.


  Jetzt sah sie die Insel deutlicher. Sie schien verlassen zu sein.


  >Es wohnt niemand auf der Insel<, dachte sie. >Und hier komme ich nackt auf einem Pferd daher zusammen mit einem Mann, der mich während des Reitens geritten hat und mir jetzt die Brüste streichelte


  Das Pferd bewegte leicht die Beine und flog niedrig über die Insel.


  >Ich werde mit diesem Mann auf dieser verlassenen Insel sein<, dachte sie. >Und ich bin nackt, und er wird sich bestimmt nicht mit dem begnügen, was er bis jetzt erreicht hat.<


  Der Mann schob sich an ihren Rücken heran, und sie merkte, dass sein Glied feucht und halb steif war.


  »Alles in Ordnung?«, fragte der Mann hinter ihr plötzlich.


  Sie nickte.


  Das Pferd glitt über den Strand, setzte mit den Hufen auf und trabte noch einige Meter, bevor es stehen blieb. Der Mann sprang ab und reichte ihr die Hände. Sie glitt ihm entgegen.


  Sie versuchte ihren Körper mit den Händen zu verdecken, aber sie war gezwungen, den einen Arm um seinen Hals zu legen, um nicht hinzufallen.


  Sie dachte an ihre Nacktheit.


  Und an das, was sie in der Luft gemacht hatten.


  Es beschämte sie etwas und machte sie ein wenig zornig. Doch der Mann lächelte nur.


  Er stellte sie vorsichtig auf die Erde. Sie merkte, dass der Sand weich und etwas feucht war.


  >Wie schön, dass mich nicht friert<, dachte sie und vergaß, sich hinter ihren Händen zu verstecken.


  Der Mann betrachtete sie schweigend.


  >Er soll sich nur ja nichts einbilden<, dachte sie. >Ein Abenteuer ist ein Abenteuer, und damit basta. Eine Frau muss sich schließlich auch gelegentlich mal amüsieren dürfen, ohne dass dies gleich alles Mögliche nach sich zieht! <


  Sie sah den Mann an.


  Er schwieg.


  >Ich muss etwas sagen<, dachte sie.


  Sie zögerte.


  >Was wird er hier mit mir anstellen? Was sollte man sich jetzt schon wünschen?<


  Sie kicherte.


  Verstummte aber jäh.


  >Der Hintern!<, dachte sie. >Oh, womöglich will er es dort probieren? So richtig von hinten! <


  Und sie machte den Mund ein paar Mal auf, um etwas zu sagen, bereute es aber.


  Zum ersten Mal in ihrem Leben vermochte sie sich nicht zu entscheiden!


  >Der Mund? Der Mund!<, dachte sie und entsann sich an etwas, das sie einmal gelesen hatte.


  Sie sah den Mann an. Er sah sie ebenfalls lange an, dann gab er dem Pferd einen Klaps auf das Hinterteil, und es trottete davon.


  >Jetzt hat er wenigstens das Pferd aus dem Weg geschafft! <, dachte sie.


  Und lachte.


  Da lächelte ihr der Mann zu. Aber sie wurde wieder ernst.


  >Ich muss irgendetwas sagen! Ich muss zeigen, dass ich keine Angst habe! Aber was soll ich sagen?<, dachte sie. >Es darf nichts sein, was er missverstehen könnte. Mein Gott, wie viele Stellen gibt es eigentlich, wo man es machen kann? Von vorn und von hinten und in den Mund. In die Ohren? Nein, da geht es jedenfalls nicht. Aber vielleicht zwischen die Brüste?<


  Sie sah den Mann an. Er lächelte und fasste sich plötzlich an die Schenkel. Dann führte er die Hände zum Glied.


  >Jetzt<, dachte sie. >Was will er wohl? In die Achselhöhle? Zwischen meine Füße? In die Kniekehle? Nein, es ist ja völlig verrückt, so etwas zu denken! <


  Er rieb ein paar Mal mit beiden Händen über die Spitze des Glieds, dann stellte er sich breitbeinig hin und sah sie an.


  >Entweder entscheide ich mich jetzt, oder es wird zu spät sein!<, dachte sie. >Ich muss etwas sagen!<


  Sie räusperte sich.


  »Nun?«, sagte sie laut und schwieg dann jäh.


  Der Mann schaute hinauf in den Himmel.


  >Ich muss mich entschließen!<, dachte sie und schloss die Augen. >Ich muss etwas sagen, das er nicht falsch verstehen kann! Ich muss mich entscheiden! Schnell entscheiden! <


  Da fiel ihr ein, was sie sagen wollte.


  >Ich bin ja schließlich eine Frau!<, dachte sie. Dabei


  lächelte sie. Und sah dem Mann unmittelbar in die Augen.


  »Was haben Sie mit mir vor?«, fragte sie mit lauter Stimme, ohne ihren Blick abzuwenden.


  Der Mann sah sie lange an. Er war ernst.


  Und er betrachtete ihren ganzen Körper.


  »Das müssen Sie selbst entscheiden. Es ist ja ein Traum!«, antwortete er und verneigte sich tief.


  


  


  JONAS CORNELL


  Armer Gigolo


  


  Ich flog nach Rom, und Vincent bezahlte die Flugkarte. Hier oben, wo wir flogen, schien die Sonne. Stockholm war tief unter dicken Wolken verschwunden. Helena, bei der ich nassauerte, war weg, und auch Peter Smith mit seinen Auslegungen und Merkwürdigkeiten. Am Tag vorher kam er noch zum Essen und sagte:


  »Wenn du wissen willst, wer du bist, Stefan, musst du auf das achten, was dir passiert. Das ist kein Zufall. Die Ereignisse erzählen über dich. Sie beschreiben deinen Charakter.«


  »Dafür kann man wohl auch nichts«, sagte Helena.


  »Deine Mutter wurde in London vom Bus überfahren und starb«, meinte ich.


  »Prost, Liebling«, sagte Peter Smith.


  Und Vincent rief von Rom an und machte einen einfachen Vorschlag.


  Die Flugkarte war schon bestellt. Ich brauchte nur abzureisen, fort von Peter, der Wohnung und meiner Helena. Wir zwischenlandeten in Paris, und ich trank einen Pernod, der wie kalte Baumwolle im Mund schmeckte. Die Sonne stand wie ein Wasserfall über dem Flugplatz und den Maschinen dort draußen. Dann flogen wir wieder. Mir gefiel es: mit Vincent und Helena im Kopf, die immer kleiner wurden, was auch für Mr. Smith galt. Meine Hände waren braun und kräftig, die Adern wölbten sich unter dem weißen, beinah unsichtbaren Flaum auf den Handrücken, und die Nägel waren schön oval und genau da geschnitten, wo sie sich von der Haut lösten. Ich hatte den grafitgrauen Fresco-Anzug an und meinen hellblauen Arrow, saß ganz hinten im Flugzeug, und der Platz neben mir war frei. Die Stewardess schielte ein paar Mal herüber und ich hätte sie bitten können, sich zu setzen und einen Augenblick auszuruhen, aber ich tat es nicht - ich war jetzt professionell. Mach’s gut, Helena. Hej, Stefan Stefano, mein Held, der du in deinem Fauteuil geradewegs nach Italien fliegst.


  


  Vincent, der Kraushaarige, lebte in einem Film, den er so spannend wie nur möglich zu gestalten suchte. Eigentlich kannte ich ihn nicht, obgleich es kein >eigentlich< gab in Vincents Fall. Er holte mich vom Flugplatz ab. Im Taxi erklärte er mir, dass er zusammen mit Giovanni, einem Italiener in mittleren Jahren, der Boss wäre. Und dass wir, das heißt ich und ein paar andere junge Männer, kurz gesagt als Gigolos agieren sollten, obgleich Vincent das Wort nicht schätzte.


  »Gesellschaft«, sagte er. »Gesellschaft für die Damen. Wir einigen uns vorher mit ihnen. Sie sind als Touristinnen hier unten, Amerikanerinnen, Engländerinnen, Schweizerinnen, alles Mögliche. Witwen mit Qualitätsansprüchen, Hausfrauen auf der Weide. Vollständige Diskretion, teuer.«


  »Was bekomme ich?«, fragte ich.


  »Dreißig Prozent«, sagte Vincent und putzte die Brille. »Das ist Draht, kann ich dir sagen.«


  >Tanten bürsten<, sagte ich und dachte an Peter Smith und seine Taten.


  »Und warum gerade ich?«, fragte ich selbstzufrieden.


  »Du siehst gut aus in Badehosen«, sagte Vincent. »Du bist groß und blond.«


  »Und schön.«


  »Und schön.«


  »Außerdem habe ich mein Examen in Geschichte.«


  »Das«, sagte Vincent, »ist für unsere Wahl nicht von entscheidender Bedeutung gewesen.«


  »Vierzig Prozent«, sagte ich.


  »Fünfunddreißig«, sagte Vincent.


  »Okay«, sagte ich, »fünfunddreißig Prozent.«


  Dann waren wir in Rom. Ich bekam Ostia zugeteilt, und ich kann Ostia im Juli nicht empfehlen. Es ist zu warm. Aber ich war auf jeden Fall am dichtesten an Rom; Bill arbeitete in Santa Marinetta, Luigi in Ladis-poli und Jackson auf einem Ausflug nach Viareggio.


  Das Ganze war gut organisiert. Vincent nahm vorher die Kontakte auf, und manchmal kam er mit und stellte mich den Kundinnen vor. Mein Preis wechselte, je nachdem, wie lange ich zur Verfügung stand, einen Tag oder zwei, manchmal auch eine Woche. Meine erste Kundin war eine Deutsche. Wir blieben zwei Tage zusammen, und in Ostia mietete sie eine Segeljolle. Aber sie wollte nicht, dass ich mit ihr was im Boot machte. Sie hatte große Angst, dass uns jemand von Land aus sehen könnte. Nachts waren wir in Giovannis Wohnung, denn sie wagte nicht, mich mit ins Hotel zu nehmen. Der Portier hätte eventuell die Augenbrauen hochziehen können. Sie war verheiratet, mehr erzählte sie nicht von sich. Ihr Alter blieb undefinierbar, vielleicht um die fünfzig. Sie war langweilig, aber nicht direkt unappetitlich. Ich machte es einmal pro Nacht, lange und sorgfältig. Sie lag ganz still unter mir, stöhnte ein bisschen und hob leicht die Beine an, wenn sie am leidenschaftlichsten wurde. Ich hörte die Geräusche, die vom Corso heraufkamen, und stellte mir vor, selbst da unten zu sitzen und Birra zu trinken. Ich glaube, dass es ihr niemals kam. Sie hieß Helga und wohnte in München.


  Giovanni, den ich oft traf, ging mit einem Mädchen, das Ann O’Hara hieß und bei Fellini in der Cinecittà Statistin gewesen war. Sie sah furchtbar üppig und sehr schön aus. Giovanni war nicht hübsch, sondern klein, fett und glatzköpfig, er wirkte melancholisch. Als Jackson aus Viareggio zurückkam, lud Giovanni uns zum Essen im The Scalini ein. Ann war auch dabei, und Jackson, ein großer und schöner Neger, wurde ganz wild. Er wollte, dass wir sie später am Abend besuchen sollten, aber es gelang mir, ihn davon abzubringen. Damit rettete ich uns wahrscheinlich davor, gefeuert zu werden. Denn Giovanni war eifersüchtig und wachte wie ein Habicht über Ann, die ohne Zweifel von seinen Beziehungen zur Cinecittà abhängiger war als von seinem Appeal.


  Giovanni arrangierte das Geschäft mit Elisabeth. Vincent war in Mailand, um etwas zu erledigen. Er musste immer etwas erledigen. Ich fragte ihn, was er in Mailand zu tun hätte.


  »Ich habe bloß etwas zu erledigen«, sagte er.


  Giovanni sah melancholischer als gewöhnlich aus, denn Ann hatte offenbar in der Cinecittà Fuß gefasst und dadurch weniger Verwendung für seine Beziehungen. Sie winkte mir einmal auf der Piazza Barberini aus einem Ferrari in einer Autoschlange zu. Und wenn das Giovanni gewesen sein soll, der fuhr, dann musste er sehr schnell abgenommen haben, einen halben Meter gewachsen sein und sich eine Perücke zugelegt haben.


  Die Saison ging ihrem Ende zu. Wenn ich nicht arbeitete, lungerte ich herum. Ich ging zum Rummel und zum Pferderennen oder schlief im Schatten eines Baumes in Pincio. Oft aß ich mit Giovanni zusammen. Eines Abends gab er mir eine Fahrkarte nach Neapel. Ich sagte, dass mir Neapel nicht gefiele. Giovanni meinte, dass es ihm auch nicht gefiele. Er erklärte:


  »In Neapel liegt eine Fahrkarte nach Palermo. Das Schiff geht morgen Abend um halb neun, und die Karte ist für eine Doppelhütte. Elisabeth wohnt in der anderen Koje. Du sollst sie auf Sizilien herumführen. Sechs Tage Arbeit für dich.«


  »In Schweden haben wir heutzutage die Fünftagewoche«, antwortete ich. Ich wurde bei dem Gedanken an Schweden und die Fünftagewoche so gerührt, dass ich Tränen in den Augen hatte und mich schnäuzen musste damit Giovanni nichts merkte.


  »Vergiss Schweden«, sagte Giovanni. »Du bist kein Schwede. Elisabeth hat einen blonden Italiener bestellt. Sie ist Engländerin. Du musste also Englisch mit italienischem Akzent sprechen.«


  »Es ist zu warm«, sagte ich. »Sizilien hat jetzt seine heißeste Zeit.«


  »Sizilien hat immer die heißeste Zeit«, sagte Giovanni. Dann schoss er vom Stuhl hoch, weil Ann an den Tisch kam. Da ich an diesem Abend nicht in Stimmung war, mit anzusehen, wie sie Giovanni schikanierte, erhob ich mich und ging. Giovanni merkte es nicht einmal. Es interessierte niemanden, ob ich saß oder ging oder lebte oder starb. So ist es, wenn man lebt als sein eigener Held, und ich erwog, mir wieder eine Träne abzuringen, ließ es aber und ging stattdessen ins Kino.


  


  Ich begrüßte sie erst, als das Schiff den Kai schon verlassen hatte. Einer der Stewards zeigte sie mir. Sie saß an einem verlassenen Tisch, als ich im Eingang des Restaurants stand, und wendete mir halb den Rücken zu. Die Motoren dröhnten, und der Boden vibrierte leicht. Ich spürte jene Erregung, die einen überkommt, wenn ein großes Schiff gerade Fahrt aufgenommen hat.


  Ich schlängelte mich zwischen den Tischen zu ihr durch. Sie las die Speisekarte und bemerkte mich erst, als ich sie ansprach.


  »Hallo«, sagte ich und dachte an den italienischen Akzent. »I am Stefano.«


  Sie fuhr zusammen und sah mich an, der ich mit meinem widerlichen Lächeln dastand.


  »Oh, hallo«, sagte Elisabeth. Wir gaben uns die Hand, und ich setzte mich.


  »Es ist warm«, sagte sie und lächelte ein wenig.


  »Nichts gegen Sizilien«, meinte ich.


  »Ich weiß nicht, was ich essen soll«, sagte Elisabeth. »Ich kann das hier nicht lesen.«


  Ich bestellte. Die Stimmung war ein bisschen gedrückt. Sie versank in sich selbst, und als sie es merkte, fuhr sie zusammen und lächelte mich entschuldigend an. Sie sah müde aus, war Ende dreißig, dunkel, mit kurz geschnittenem Haar. Sie gebrauchte keinen Lippenstift. Ihre Augen saßen weit auseinander, und sie hatte eine Stupsnase. Das Gesicht war ziemlich rund, ihre Haut ohne Sonnenbräune, auch die Arme waren weiß und eine Spur zu füllig. Das Kleid wirkte einfach, aber alles andere als billig. Vielleicht erinnerte sie ein bisschen an eine traurige Shirley MacLaine, älter natürlich und weniger dickköpfig. Nach dem Essen gingen wir einen Augenblick an Deck. Sie erzählte, dass sie nie vorher in Italien gewesen wäre. Ich fragte, warum sie gerade nach Sizilien fuhr, und sie sagte, sie hätte eine Freundin, die auf Sizilien gewesen wäre.


  »Hat ihr Sizilien gefallen?«, fragte ich.


  »Nein«, sagte Elisabeth. Sie sah mich an und lachte zum ersten Mal an diesem Abend.


  Als wir in die Hütte kamen, umarmte ich sie von hinten.


  Ihre Brüste waren klein. Sie drehte sich um, strich mir über das Haar und küsste mich leidenschaftlich. Dann machte sie sich los, nahm ihre Halskette ab und legte sie auf den Tisch vor den Toilettenspiegel. Sie fasste mit den Armen nach hinten und zog den Reißverschluss ihres Kleides auf. Sie schob die Ärmel herunter und stieg aus dem Kleid, das sie auf einen Bügel an die Schranktür hängte. Sie hatte einen weißen Unterrock an, keine Strümpfe und schwarze Schuhe mit hohen Absätzen. Sie zog auch den Unterrock aus. Die Beine waren so weiß wie die Arme, Schenkel und Hüften etwas zu kräftig, der Nabel lag tief. Sie sagte nichts, stand nur mit vornübergebeugtem Kopf vor mir und knöpfte den BH im Rücken auf. Dann tat sie so, als sähe sie sich ratlos um, bis sie ihn auf den Stuhl legte, auf dem schon der Unterrock lag. Jetzt hatte sie nur noch ihre Schuhe und den Schlüpfer an. Ihre Achillessehnen zeichneten sich deutlich ab. Sie zog die Schuhe aus, schwankte einen Moment und versuchte Halt auf einem Bein zu bekommen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Als sie sich auf die Zehenspitzen stellte, spannten sich die Fußsehnen bis zu den Knöcheln. Ihre Füße waren schmal und mager wie die Hände. Sie hatte einen ungewöhnlich hohen Spann, auf dem die Haut sich trocken zusammenschob. Jetzt trug sie nur noch den Slip. Er war klein und spannte über dem Fleisch an den Hüften. Sie trat zum Spiegel, beugte sich vor und strich sich das Haar aus der Stirn. Wenn sie gewollt hätte, hätte sie mich im Spiegel sehen können, aber sie wich die ganze Zeit meinem Blick aus. In der Kabine leuchtete ein bleiches Licht von den röhrenähnlichen Lampen an den Seiten des Spiegels. Sie zog den Slip aus und warf ihn zu BH und Unterrock auf den Stuhl. Dann setzte sie sich langsam auf die Bettkante und legte eine Hand auf das Kissen, die andere aufs Knie. Bald änderte sie ihre Stellung, zog die Knie unter das Kinn, schlang die Arme um die Beine und stützte die Fersen auf die Kojenkante. Sie sah mich lange an. Es war das erste Mal, dass sie mich betrachtete, seit sie sich ausgezogen hatte.


  Ich legte meine Sachen auf den Stuhl neben der Tür. Ich sehnte mich nach ihr, danach, sie an mir zu spüren. Sie betrachtete mich die ganze Zeit, und ich hatte zu tun, dass ich aus den Unterhosen kam. Ich hatte einen Harten, der gerade in die Luft stand, und den trug ich zu ihr. Im Dunkel der Kabine wirkte meine Haut dunkelbraun. Elisabeth war so weiß wie das Briefpapier auf dem Nachttisch. Ihre Augen blitzten auf, als ich zu ihr kam, und ich legte mich auf sie. Ihre Haut war kälter als meine, und sie duftete nach nichts Besonderem. Ich hatte meine Wange an ihrer, und wenn ich den Kopf auf das Kissen legte, konnte ich den wolligen, beinah unsichtbaren Flaum an ihrem Hals sehen. Ich küsste ihren Hals und rollte mich, sie in den Armen haltend, auf den Rücken. Sie zog die Beine an, setzte sich kniend über mich und nahm den Steifen in ihre kalte, trockene Hand. Ich strich über ihre Schenkel und nahm ihre Brüste, die klein waren und dunkelbraune Warzen hatten. Dann durfte ich eindringen. Sie stöhnte und sank langsam mit gesenktem Rücken und herausgestrecktem Hintern auf mich. Sie bewegte sich heftig, und wenn ich den Kopf zurücklehnte, konnte ich ihr Gesicht sehen. Ihr Mund war weit offen, und sie riss die Augen auf. Sie begann sich noch schneller zu bewegen,


  sie fuhr über mir hin und her wie ein mechanisches Spielzeug. Ich spürte, wie sie sich um meinen Harten schloss, als es ihr kam. Sie hielt den Atem an und spannte den Körper, bis sie zitterte. Und da kam es mir auch, gewaltig und unaufhaltbar wie ein Dammbruch, dem man an einem Abhang sitzend zusieht.


  »Thank you«, sagte Elisabeth.


  Ich stöhnte, den Mund in das Kissen gedrückt. Dann richtete ich mich auf, und wir sahen uns an. Sie lächelte und ich auch. Nach einigen Augenblicken kletterte sie quer über mich auf den Boden. Sie ließ einen erschrockenen Laut hören und beugte sich vornüber. Es lief an ihren Schenkeln entlang, und sie langte nach der Rolle mit Gesichtspapier.


  Sie steckte zwei Zigaretten an, gab mir eine und legte sich wieder neben mich. Die Motoren dröhnten, und es war warm in der Kabine.


  »Hallo«, sagte sie.


  »Ich danke auch«, meinte ich.


  Wir rauchten. Die Koje vibrierte leicht.


  »Bist du verheiratet?«, fragte ich.


  Sie nickte.


  »Kinder?«


  Sie hob zwei Finger.


  »Wie lange bist du«, fragte sie, »ich meine...«


  »Gigolo gewesen?«


  Sie rauchte. »Das klingt nicht gut«, sagte sie.


  »Nein«, sagte ich, »das ist es auch nicht.«


  »Danke«, sagte Elisabeth.


  »Das meinte ich nicht so«, sagte ich.


  »Gigolo«, sagte sie. »Das lässt mich an uralte Tanten mit vielen Diamanten denken.«


  »Es ist bloß eine Sommerarbeit«, sagte ich.


  »Ist ja auch gleich«, sagte Elisabeth. »Aber würdest


  du nach Haarwasser riechen und ein Menjoubärtchen haben, so hätte ich verzichtet.«


  Sie war anders als vorhin beim Essen, sprach und wirkte ganz ruhig. Ich wurde mir nicht richtig klar über sie, und mein Herz klopfte nervös.


  »Es klingt nicht so, als ob du aus London bist«, sagte ich. »Wo wohnst du in England?«


  »Ich wohne nicht in England!«, sagte Elisabeth.


  »Das haben die mir jedenfalls gesagt«, meinte ich.


  »Ich bin Schwedin«, sagte Elisabeth. »Ich wohne in Stockholm.«


  Die Motoren dröhnten. Es war sehr warm.


  »Du verstehst, Schweden?«, sagte Elisabeth. »Sweden, Scandinavia.«


  


  Unsere Reiseroute auf Sizilien ging über Palermo, Agrigento, Syracusa, Catania. Von Catania sah ich bloß den Flugplatz. Sechs Tage mit Elisabeth, Sveavägen 100, Stockholm, Sweden, Scandinavia. Stefanos sechs letzte Tage.


  Entweder hatte Giovanni das Ganze in den falschen Hals bekommen, oder es war eine kaltblütige Lüge, dass Elisabeth Engländerin sei. So ist es wohl gewesen: Nur ich war frei, und Elisabeth wartete in Neapel auf ihren bestellten Liebhaber.


  Alles blieb vollkommen idiotisch. Ich fuhr fort, Englisch zu radebrechen und erzählte von meiner ergreifenden Jugend in Turin, von Papa, der ein Tabakgeschäft hatte, von Italo, meinem ordentlichen Bruder, von Norditalien, der guten Hälfte der Halbinsel. Wusstet ihr, dass mein Großvater von Sizilien emigrierte, als Papa zehn Jahre alt war? Dass meine Mama an Lungenentzündung starb, als ich vier war? Ich wusste es nicht, bevor ich es Elisabeth erzählte.


  Sie sprach von ihrem Mann, der Ingenieur und Spezialist für Datamaschinen war, von ihren beiden Söhnen, vom Erbe der Tante, das wir zusammen verjubelten. Die Tante war eine gottesfürchtige Wachtel von Krankenschwester gewesen, deren Ersparnisse, nach Elisabeths Ansicht, endlich vernünftig verwendet wurden.


  Ich wurde nicht klug aus ihr. Meine Situation war verrückt. Nichts stimmte mehr! Elisabeth stimmte nicht und ich folglich auch nicht. Morgens ging ich weg, um eine Zeitung zu besorgen. Es war das einzige Mal am ganzen Tag, dass ich allein sein konnte, und das nahm ich wahr. Ich lachte vor mich hin, wenn ich durch die Straßen von Palermo oder Agrigent ging. Zum Teufel, Stefan, sagte ich. Oder: Okay Stefano, Okay. Was ich wohl damit meinte?


  »Elisabeth«, sagte ich, als wir in einem Hotelzimmer von Agrigent lagen. Es war Abend, und das Gemurmel von der Straße war zu hören. »Warum verjubelst du das Geld deiner Tante nicht mit deinem Mann, statt mit mir?«


  »Wir wollen uns vielleicht scheiden lassen«, sagte Elisabeth.


  »Und wie bin ich ins Bild gekommen?« , fragte ich.


  »Das war das Allereinfachste«, sagte Elisabeth. »Außerdem wollte ich mit dem Geld der Tante etwas richtig Ungehöriges machen.«


  Aber das stimmte wohl nicht ganz. Oder doch?


  »Ich verstehe nicht, wie man mit solchen, wie ich es bin, in Kontakt kommt«, sagte ich.


  »Das ist leicht«, sagte Elisabeth. »Man braucht nur die Zeitung zu lesen. Dann bat ich um ein Foto.«


  »Hast du mich nach einem Foto ausgesucht?«, fragte ich.


  »Sicher«, sagte sie. Sie lachte. »So konnte ich gewiss sein, dass du kein Menjoubärtchen trägst.«


  Ich begriff gar nichts. Ich war ein Rädchen in einer großen Organisation, kein Held. Ich war ein lumpiges kleines Rädchen, das der großen Maschine eingeordnet blieb!


  »Komm jetzt«, sagte sie.


  


  Mir gefielen ihre Füße, schmal und fest, mit ranken Fersen, die ich umfassen konnte, wenn ich auf ihr lag und die Arme an den Seiten ruhen ließ. Mir gefielen ihre ein wenig zu weichen Schenkel, ihr Hintern, wenn sie auf den Knien lag, mit dem Gesicht im Kissen, und den sie mir entgegenhielt. Ich leckte sie zwischen den Beinen, bis sie schrie und es ihr kam. Ich küsste sie auf den Hintern, ich pflügte mit dem Gesicht in der Flüssigkeit zwischen ihren Beinen. Ich stand vor ihr, und sie steckte meinen Schwanz in den Mund. Ich sah, wie er ihren ganzen Mund ausfüllte, und ich hielt ihren Kopf mit dem festen Haar und spürte die Vertiefung im Genick. Sie massierte meinen und bat mich, es kommen zu lassen, und ich jagte einen Schuss raus, der quer durch den halben Raum mitten auf die Tür flog. Wir ließen ihn dort, und am Morgen packten wir und fuhren ab. Sie legte sich auf den Rücken. Sie hob die Schenkel und streckte mir die Arme entgegen. Ich brauchte mich nur über sie zu legen, damit der Harte da war, wo er sein sollte. Sie sog ihn in sich. Wir liebten uns über ganz Sizilien. Ich ging zu ihr in die Dusche, bloß um ihr zwischen die Beine zu fassen. Es kann keine Rede davon sein, dass ich mein Geld nicht wert war. Herrgott. Ich strich mit den Händen über Elisabeths Bauch, ich küsste ihren Nabel, ihre Achselhöhlen, ihre Ohren, die Fußsohlen mit der wunderbar glatten und weichen Haut.


  Ich nahm ihre Hände und tätschelte mich selbst damit, ließ sie meine Schenkel streicheln, meine Brust, mein Gesicht. Ich leckte jeden Quadratzentimeter von ihr ab, und hätte ich mich zu einem Stück Papier auswalzen können, würde ich sie ganz und gar in mich eingewickelt haben. Sie sah mich mit ihren braunen Augen an, atmete durch den Mund, und ihre Lippen waren geschwollen, weil ich sie zerbissen hatte. Wenn sie mir in einem Restaurant über die Wange strich, erschauerte ich, nahm ihre Finger, steckte sie mir in den Mund und saugte daran. Mir gefielen ihre Hände. Ich lüge wieder: Ich liebte sie. Ich liebte Elisabeth, Sveavägen 100, Stockholm, Sweden, Scandinavia.


  


  In Syracusa besoff ich mich, um alles zu vergessen. Ich weiß nicht, was ich mir vorgenommen hatte. Vielleicht in ein anderes Hotel zu ziehen und am nächsten Tag allein nach Rom zurückzufahren. Trotzdem musste ich begriffen haben, dass mir die Kraft dazu fehlte und dass die Betrunkenheit lediglich ein Beweis mehr war, dass ich Elisabeth nicht verlassen konnte. Ich kehrte ins Hotel zurück und kotzte in das Waschbecken. Elisabeth machte es sauber und fragte nicht.


  Das tat sie nie, und warum sollte sie auch? Meine Funktion war klar und eindeutig, und sie hatte dafür bezahlt. Den halben Betrag bei der Lieferung, bekam ich zu wissen, und die andere Hälfte nach Gebrauch. Ich schlief und wurde nüchtern. Ich ging hinaus auf den Balkon. Das Wasser blitzte unwirklich in der heißen Sonne, und die asphaltierte Straße glänzte wie Silber. Ich dachte an Peter Smith und sah mich ein Bild zeichnen von jemandem, den es nicht gab: Stefano.


  Ich ging zurück ins Zimmer. Elisabeth saß nackt auf dem Bett und schnitt ihre Fußnägel. Ich hatte nur Unterhosen an, und mein Kopf schmerzte. Ich trat zu ihr und sprach schwedisch.


  Ich sagte:


  »Es tut mir Leid, dass ich so betrunken war.«


  Sie erschrak, hob aber nicht den Kopf. Nach einigen Sekunden fuhr sie fort, die Nägel zu schneiden.


  »Elisabeth«, sagte ich. »Du hattest einen Italiener bestellt, aber es gab keinen. Sie schickten mich statttdessen, aber sie haben mich belogen und sagten, dass du Engländerin wärst.«


  Sie hörte auf, sich ihren Zehen zu widmen, und setzte den Fuß auf den Boden. Dann blickte sie mich an.


  »Ja«, sagte sie. »Dann machen wir wohl auf schwedisch weiter, Stefano.«


  »Stefan«, sagte ich. Ich wandte mich zur offenen Balkontür, und das Wasser blendete mir wieder die Augen. Der Penis in den Unterhosen hatte angefangen hochzugehen, als ich dastand und sie ansah. Ich genierte mich deshalb.


  »Elisabeth«, sagte ich mit trockenem Mund. »Es ist lächerlich.«


  »Was denn?«, fragte Elisabeth.


  Ich drehte mich wieder um und ließ den Harten sein. »Alles«, sagte ich. »Ich, weil ich mich in dich verliebt habe.«


  Sie saß da, die Hände auf den Knien, und sah mich an. Sie war ernst und furchtbar nackt mit ihren kleinen Brüsten und den Schenkeln, die sich aneinander drängten. Ich war nervös vor Begierde nach ihr und hatte einen Harten, der nicht von dieser Welt war. Ich zog meine Unterhose aus und ging zu ihr. Ich fasste sie an den Schultern, und sie legte sich hinten über auf’s Bett. Ich griff unter ihren Po und sie hob die Beine hoch, bis die Füße mit meinen Schultern fast in gleicher Höhe waren. Ich stieß den Schwanz in sie und spürte ihr Schambein und das Haar an meinem Unterleib. Die Wände drängten sich bebend um den Harten, den ich so tief wie möglich drin ließ, als ich über sie sank. Wir hielten uns fest umarmt und lagen beinah still. Ich sagte »Jetzt fahren wir nach Hause«, und sie flüsterte »ja«, und ich sagte zu ihr »Wir kümmern uns den Teufel was um die, wir fahren zusammen nach Hause«, und sie sagte laut »ja, Stefan. Ja, ja.«


  


  Sie telefonierte von Catania nach Rom wegen der Flugkarten, und zeitig am nächsten Morgen fuhren wir von Syracusa ab. Ich war vollständig verrückt, lachte und redete in einem fort und trug alles Gepäck in der einen Hand, um auf keinen Fall die andere von Elisabeth loslassen zu müssen. Ich war glücklich, durch den Kerl von Taxichauffeur hochgescheucht zu werden. Die vierzig Grad im Zugabteil waren mir nur recht. Tatsache ist, dass ich glücklich war, und Elisabeth, die es merkte, lachte ein bisschen und streichelte meine Hände. Es war, als ob jemand einen schnellgehenden Fahrstuhl in meine Brust verpflanzt hätte.


  Alles ging sehr schnell. Wir nahmen ein Taxi nach Fontanarossa. Ich lief hinter Elisabeth durch die Sperre auf den Flugplatz. Auf halbem Wege zum Flugzeug blieb sie stehen, und ich holte sie ein. Sie stand da, mit der einen Hand auf dem Schenkel, damit der Rock durch den Wind nicht hochfliegen könnte. Das Licht war sehr stark, und man musste die Augen zukneifen, um richtig sehen zu können.


  »Komm«, sagte ich, »das Flugzeug geht.«


  »Wart, Stefan«, sagte sie. Ihr Schal flatterte so, dass der Zipfel senkrecht hochstand. Sie nahm ein braunes Kuvert aus der Handtasche.


  »Das ist für dich«, sagte sie.


  »Das kann ich auch im Flugzeug bekommen«, sagte ich. »Beeil dich jetzt.«


  »Nein«, sagte Elisabeth, »nimm das.«


  Ich stellte die Taschen hin und nahm das Kuvert.


  »Stefan«, sagte Elisabeth. »Ich habe nur eine Flugkarte und fliege allein.«


  Die Stewardess rief vom Flugzeug nach ihr.


  »Es geht nicht«, sagte Elisabeth. Sie blinzelte mich im Sonnenlicht an, und der Schal knatterte und flog.


  »Doch«, hörte ich mich sagen.


  »Nein«, sagte Elisabeth. »Aber es ist Geld im Kuvert. Davon kannst du eine Weile leben. Auf Wiedersehen, Stefano.«


  Sie bückte sich schnell, nahm ihre Tasche und lief zum Flugzeug. Sie waren gerade dabei, die Treppe wegzurollen, schoben sie aber wieder heran, als sie kam. Sie eilte die Treppe hinauf ohne sich umzusehen, und die Tür schlug hinter ihr zu. Die Treppe wurde weggerollt, und der Pilot steuerte das Flugzeug auf die Startpiste. Der Lärm wurde stärker. Ich machte ein paar sinnlose Schritte zum Flugzeug hin. Dann drehte ich mich um und ging zur Tasche zurück, die mitten auf dem Platz stand. Hinter mir hörte ich das Flugzeug starten.


  


  


  THOMAS WINDING


  Die Dame und der Fensterputzer


  


  Man kann nur eine gewisse Zeit auf einer acht Meter hohen Leiter stehen und zu sich selber sagen: »Was geht’s mich an?« Besonders dann, wenn wie an dem Tage, als mein Kumpel und ich uns um eine dreistöckige Hellerup-Villa mit Palais-Scheiben herum abquälten, die denkbar schönste, erwachsene Dame auf der Terrasse lag und sich unter der Sonne drehte und wendete. Es war so warm, dass man die Luft mit den Händen wegschieben musste, um an das Fensterglas heranzukommen, und man musste sich den Schweiß vom Schädel wischen, damit man überhaupt ihre Arschbacken sehen konnte, aber die waren jedenfalls da, und sie bewegten sich jedes Mal, wenn sie in ihrem Buch blätterte und tat, als läse sie darin.


  Mein Kumpel musste auf die andere Seite des Hauses und glotzte mich böse an, als er Abschied nehmen sollte von der schönen Aussicht.


  »Verzeihung«, murmelte er und balancierte mit Eimer, Lappen und Leiter über die Dame hinweg, während er das frechste Grinsen aufsetzte, das er je vom Stapel gelassen hatte.


  Sie tat völlig harmlos und streckte sich etwas. Ich putzte wie ein Irrer und überlegte, wie ich den Ständer tarnen sollte, wenn ich runtersteigen und die Leiter weiterschieben musste. Ich sah aus wie ein schwangerer Herr im Monteuranzug. Aber sie beachtete mich gar


  nicht, als ich an ihr vorbeirückte. So unhöflich sind die Leute manchmal.


  Als ich noch zehn Fenster zu je sechzehn Scheiben hatte, an die ich mit dem Gummiwischer nicht rankommen konnte, setzte ich mich mitten auf die Leiter und genehmigte mir ‘ne Zigarette. Die Dame hatte sich auf eine äußerst elegante Weise gedreht, sodass sie mir ihre schöne Auslage zeigte; dann sagte sie auf eine etwas bittere Art »oh« und deckte die Zeitschrift über ihre Brüste. Was mir ziemlich paradox vorkam. So lag sie da, die Augen geschlossen, ein Stückchen Papier über der Nase und wippte mit den Zehen, während ich weiterrauchte und auf sie runterglotzte. Sie hatte die Augen nur halb geschlossen und sah mich an, während ich dasaß und den Betreffenden mit meinem nassen Lappen abkühlte. Dann nahm ich mich zusammen und stieg runter, um die Leiter weiterzuschieben und auszuprobieren, ob die Dame nicht vielleicht im selben Augenblick aufstehen würde. Und siehe da, wir stießen genau zusammen, als sie mit ihren Brüsten ins Zimmer reinlaufen wollte, möglicherweise um sie an irgendeiner sicheren Stelle unterzubringen, wo niemand sie beglotzte. Man hat manchmal wirklich mehr Pech als andere Male.


  Kurz darauf kam sie in einem Morgenrock zurück und wandte sich auf eine gebildete Weise an mich. Ob der Fensterputzer nicht was zu trinken haben wolle? Gern, jederzeit. Wir kamen ins Wohnzimmer, das aussah, als wäre der Sanderson-Tapetenmann an den Paneelen rauf- und an den Fensterbrettern wieder runtergeklettert. Die Dame und ich waren praktisch die einzigen Gegenstände, an denen kein Innenarchitekt mitgewirkt hatte, alles nur seidene Teppiche und verchromte Aschenbecher. Ich setzte mich auf ein Sofa, natürlich ganz an den Rand und so ungemütlich, wie sich das gehört, wenn man Fensterputzer ist, und machte überhaupt einen guten Eindruck. Sie mixte ein paar gewaltige Drinks und trank auf eine angenehm zusammengebissene Weise, die in der Regel Stimmung hervorruft, und ich machte in meinem Glas für die nächste Runde Platz. Sie sagte nichts, lehnte sich aber vornüber, als sie mir einschenkte, und ich guckte direkt in ihren Morgenrock rein und stellte fest, dass sie sonst nichts anhatte. Wupps!, stand er mir wieder, und sie rollte mit den Augen und drehte sich um, aber nur, um sich neben mir auf das Sofa zu klemmen. Ich lehnte mich zurück, um nicht im Wege zu sein.


  Die Hitze schlug durch die Gartentür herein, als wäre draußen das Hängesofa in Flammen aufgegangen. Da sagte sie mit ihrer außerordentlich gebildeten Stimme: »Wie gefällt Ihnen unsere Gemäldesammlung?« Ein paar recht kultivierte Bilder in ziemlich gedämpften Farben, hätte man sie wohl nennen können.


  »Haben Sie die selbst gefunden?«, fragte ich. »Das kleine graue da drüben über dem Kamin gefällt mir am besten«, fuhr ich fort, wischte den Finger an der Hose ab und zeigte.


  »Das hat uns fast gar nichts gekostet«, sagte sie, »obgleich man in diesen Maler die größten Erwartungen setzt. Mir persönlich gefällt jedoch das kleine hier unter dem Fenster am besten.« Sie nahm mich am Arm, und ich wäre fast umgefallen vor Geilheit, weil sie nach Parfüm duftete und ihr Morgenrock furchtbar auseinander geglitten war. Aber sie wollte, ja, sie bestand darauf, ein kultiviertes Gespräch zu führen.


  »Es war im Katalog von Bruun Rasmussens Auktion über moderne Kunst, und mein Mann sagte, das würden wir doch nicht kriegen, aber ich...« Während sie redete, führte sie mich zu dem Bild, das nicht viel besser davon wurde, dass man näher rankam, aber ich ließ mich wie ein Depp führen, hatte lautlose Atemnot und glaubte, mein Herz würde aufhören zu schlagen, weil alle Kräfte in meine Hose gekrochen waren. Sie zeigte auf das irre Bild, während sie sich an meinen Arm klammerte. Ihr Morgenrock stand einfach offen, und ich hatte dort nichts zu suchen.


  »Das ist aber komisch«, sagte sie und beugte sich vornüber, um das Bild genauer zu betrachten, wobei sie zufällig mit dem Hintern an meinem Bein entlangstrich, und der Heizer draußen im Garten warf noch ‘ne Schaufel Kohlen mehr auf den Ofen. Damit sie nicht hinfiel - und es sah sehr danach aus, als würde sie das tun -, streckte ich die Hand zwischen ihre Beine. Mehr nicht. Genierlich wie ich bin. Und da blieb sie stehen, kratzte mit dem Nagel etwas an dem Bild und kniff die Arschbacken ein kleines bisschen zusammen. Um nicht zu fallen.


  Kaum zu glauben, aber sie war triefendnass. Manchmal hat man wirklich mehr Pech als andere Male. Und ich ging mit beiden Händen ran, eine in ihre Ritze und mit der andern kitzelte ich sie an den Brüsten, und sie spreizte die Beine, hielt sich an der Gardine fest und arbeitete wild mit dem Hintern. Ich überlegte, wie ich meinen Teilhaber befreien konnte, damit er diese plötzliche Chance auch gebührend ausnutzen könnte. Und im selben Augenblick sagte sie »Oh« und kam mit einem Satz, und dann rückte sie etwas ab, schloss den Morgenrock um sich und ging zum Sofatisch. Sie schenkte in die Gläser ein und tat, als stünden wir mitten auf dem Rathausplatz und hätten uns noch nie gesehen. Ich trocknete mir die Hand an der Hose ab und zeigte auf ein kleines Bild, das unter dem nächsten


  Fenster hing, und sagte: »Das ist doch eigentlich auch ganz hübsch.« Ich war fest entschlossen, die ganze Sammlung zu sehen.


  Aber sie blieb schlau und wollte etwas in Brusthöhe betrachten. Es war ein echter Vlinc aus Holland in Grau für unglaublich billiges Geld, und den sahen wir uns dann an, bis wir in den Knien weich wurden. Na, ich müsste wohl auch sehen, dass ich mit der Arbeit fertig würde.


  »Nein, trinken Sie doch ruhig erst aus«, sagte das seltsame Wesen und setzte sich aufs Sofa, und ich neben sie. Dieses Mal wurde der Morgenrock einfach lebendig. Ich glaube nicht an Gespenster, aber Walt Disneys sieben Zwerge und alle lokalen Poltergeister zogen ihn so fantastisch auseinander, dass sie nur noch nackt dasaß, ohne einen Ton von sich zu geben. Und da nahm irgendjemand meine Hände und pflanzte sie aus dem einen Schoß rüber in den andern, der sich ganz genießerisch in Position schob und geradezu in die Luft ragte. Ich nahm das Angebot wahr und griff ihr blitzschnell in die Möse, aber dieses Mal nur mit der einen Hand, während ich ganz zufällig den Schwanz aus der Hose rausließ. Ich kann gar nicht sagen, wie wir aussahen - wie etwas in der biblischen Geschichte. Jedenfalls sieht man so etwas nie im Fernsehen!


  Später murmelte sie jedoch irgendwas, und ich Idiot gab mich mit der Handarbeit zufrieden und wartete damit, die Frucht meiner Unschuld zu ernten, bis sie das Signal gab. Sie stand wie ein Flitzbogen in der Luft, und ihr Kopf hing über die Rücklehne des Sofas runter, so dass sie das kleine hellblaue Bild für mindestens fünfzehnhundert Kronen besser genießen konnte, das an der Wand vorbeiflog, und ich nahm mir die Freiheit, ihr in die Brust zu beißen. Was mir wohl niemand verübeln wird.


  Und dann vergaß sie sich einen Augenblick mit einem kleinen, kultivierten Laut, riss sich los und zog ihre Klamotten um sich zusammen.


  »Puh«, sagte sie, und noch einmal trocknete ich mir die Hand an der Hose ab. Diesmal am andern Schenkel, um gewissermaßen Gleichgewicht zu schaffen. Ich war nicht gerade von Dankbarkeit erfüllt, entschädigte mich aber mit einem ordentlichen Drink und knöpfte die Hose ohne Hilfe von dienstbaren Geistern zu. Jetzt stand einfach auf allen Bildern im ganzen Zimmer Schwanz und Möse, während ich dasaß und überlegte, ob ich ein Gewaltverbrecher sei oder ob ich mich lieber an die Fensterputzerei halten solle, und schließlich stand ich einfach auf.


  »Mein Kumpel würde ein kleines Gläschen sicher auch nicht verachten, gnädige Frau«, schlug ich vor und sah todernst aus, weil es nichts zu lachen gab. »Er würde gegen einen Drink bestimmt nichts einzuwenden haben.« Und damit zog ich mich zurück, beleidigt und nicht wenig verwirrt.


  Als ich meinen Kumpel zum Tatort holte, fasste ich jedoch einen boshaften Plan.


  »Das ist auch ‘n Wetter zum Vögeln«, meinte er nämlich.


  »Verflucht noch mal, Mann, worauf wartest du denn noch? Nur rein ins Wohnzimmer, du bist so gut wie erwartet. Alles ist in Stellung, und du brauchst bloß die Gemälde ein bisschen zu beglotzen, während du sie vornüberbeugst und den Strom einschaltest. Sie sagt Nein, und da sollst du drauf pfeifen, sonst ist sie leicht eingeschnappt. Sie will stundenlang so halb mit Gewalt gefickt werden, ohne dass sie selber was dafür kann, aber ich bin heute nicht richtig in Form.« Und dann marschierten wir ins Wohnzimmer rein, die Mützen in der Hand.


  »Mein Kumpel versteht mehr von Malerei als ich, eigentlich ist er selber so was wie ‘n Künstler«, log ich, dass es mir wie Funken aus den Ohren sprühte. »Und entschuldigen Sie mich einen Augenblick, wenn ich die Toilette eben benutzen darf.« Ich sah, dass es ihr etwas in den Ohren zuckte, als der Kumpel sich auf das Sofa quetschte, der fette Kerl, aber sie war äußerst höflich. Das muss ich sagen.


  Im Flur stieß ich meinen Rammbock jedoch beinahe einem schönen jungen Dienstmädchen ins Auge, das hinter der Tür stand und durchs Schlüsselloch glotzte. Sie war nicht im Geringsten erschrocken, sondern im Gegenteil ganz vergnügt und kicherte. Wir machten die Tür zu und nahmen hinter dem Schlüsselloch Aufstellung, das für zwei nicht groß genug war, aber es gab ja genug anderes zu tun. Zum Beispiel nahm sie mich am Schwanz und zum Beispiel griff ich ihr an die Möse. Aus dem Wohnzimmer hörte man einen plätschernden Laut von dem liebenden Paar, das sich in vorteilhafter Stellung vor einem etwas tief hängenden Gemälde postiert hatte. Das muss ich sagen - unsere Wirtin lag da und bewunderte die feinen Striche, während mein Kumpel mit breitem Pinsel über die ganze Möse und was weiß ich noch malte. Gleichzeitig bearbeitete er ihren Balkon zu beider Wohlbehagen.


  Wir, die wir uns eben erst kennen gelernt hatten, allerdings an einigen sehr vitalen Punkten, gingen besinnlicher zu Werke und machten uns miteinander bekannt. Das junge Dienstmädchen und der Fensterputzer. Alles war äußerst korrekt. Standesgemäß gehörten wir allerdings ins Mädchenzimmer, deshalb einigten wir uns darauf, umzuziehen, und während wir die Treppe hinaufgingen, wäre sie um ein Haar über ihren Slip gestolpert, während ich meine ganze Hand in ihr hatte und sie kitzelte.


  »Du bist lieb«, sagte sie, und ich war voller Liebe, hatte die Hosen aufgeknöpft und schnappte etwas frische Luft. Was auch nicht viel half.


  »Ich heiße Betty«, sagte sie, als sie vor dem Waschbecken kauerte. »Schmeiß deine Klamotten hin, Mann.« Und es war kochend heiß in ihrem Zimmer wie im übrigen Haus auch, und keinerlei Aussicht auf Abkühlung. Dann legte sie sich sehr weich und herrlich und einen Hauch rothaarig genau auf mich drauf, sodass ich ihr direkt in die Ritze gucken konnte: In ihr blühten Blumen in allen möglichen Farben, Knollenpägonien und Heckenrosen und im Schatten saftige, grüne Farne, Fliederblüten und alle blühenden Herrlichkeiten dieser Welt, und als sie meinen Schwanz in den Mund steckte, entfaltete sich die ganze Pracht und duftete so unvergleichlich, dass ich meinen Mund dransetzte und die Zunge bis an den Grund hineinjagen musste. Was leichter gesagt ist als getan.


  Und plötzlich waren wir am ganzen Leibe nass, wir troffen vor Schweiß, und die Blumendüfte legten sich wie eine schwere Wolke unter das Treibhausdach, und wir wandten und drehten uns hin und her. Im Takt zur Musik.


  »Jetzt will ich ihn in mich rein haben«, flüsterte sie, »und du sollst gleich kommen.« Wovon ich nicht weit entfernt war, aber ich überlegte es mir.


  »Wir haben ja kaum angefangen.«


  »Egal, wir vögeln die ganze Woche lang, und du musst gleich kommen.« Und so wogten wir auf und ab, dass der Schaum nach allen Seiten stob, und ich versuchte beharrlich, meinen Schwanz um vier Meter zu verlängern, denn ich habe gelesen, dass man das kann. Und drei Meter verbreitern! Wobei ich versuchte, den Sturm zu überleben. Das heißt... Denn sie steckte ihre Zunge in mein Ohr und kreuzte die Beine über meinem Rücken und griff mir an die Eier, na, na, na, nana.


  Wir lagen eine Weile da und wirtschafteten aneinander herum. Sie war die schönste Frau, die ich je gesehen hatte, so mild und weich, so frech und braun und flott und viel rothaariger, als ich erst gedacht hatte, und ihre Möse war so nass, und ihre Brüste blieben so merkwürdig kühl, und sie wuchsen, wenn ich sie bloß ansah, genauso wie die Schamhaare, die so schön waren, wie sie sein sollten.


  Und der eine Fick löste den anderen ab. Ihre Art, meinen Schwanz anzufassen und meine Hand zwischen ihre Beine zu führen, wohin ich bestimmt auch von selbst gefunden hätte, brachte uns ganz aus der Fassung vor Geilheit und bewirkte, dass wir auf den Fußboden glitten, wo Betty einen guten Einfall hatte.


  »Tu mir den Gefallen, mich hier zu ficken«, sagte sie, und man hätte schon ein faules Schwein sein müssen, um das nicht zu tun. Um zum Beispiel seinen Hut zu nehmen und mit eiligem Gesicht zur Tür rauszugehen. Das wäre ziemlich ulkig gewesen, und ziemlich idiotisch. - In dieser besonderen Situation.


  Und während wir den Betreffenden in die Betreffende einführten, küsste mich Betty und kitzelte mich und ich küsste sie auf die prachtvollen Brüste und bewegte den Schwanz auf die listigste und glatteste Art und Weise rein und raus, strich drumherum, draußen und drinnen und überall, sodass sie mich hart biss und mich küsste und kratzte, nur ganz vorsichtig. Aber sehr angenehm.


  Und dann rollte sie mich auf den Rücken und rutschte auf meinem Schwanz herum, dass ich ganz wild wurde und sie wieder zurückwälzte, dorthin, woher sie gekommen war, und sie vögelte, dass die Bilder von den Wänden fielen, und die Fenster klapperten und das Wasserrohr platzte. Wir bewegten uns auf dem Bettvorleger, der wie ein Eichhörnchen im vollen Lauf und mit buschigem Schwanz unter uns langkrabbelte, über den Fußboden. Und Betty, sie kam und kam und sagte in einem fort, sie li-li-lie-liebe mich. Und ich auch, und ich hatte genug damit zu tun, mich von einem unerträglich geilen Gefühl zu befreien, das mich dauernd an den Rand des Orgasmus brachte, und dann passierte es doch gerade in dem Augenblick, als wir auf dem besten Wege in den Kleiderschrank waren. Mitten in einem Regen von Schuhen und allem möglichen anderen.


  »Wie soll ich dir jemals dafür danken«, sagte die süße Betty, die jetzt so nass war vor Schweiß, dass sie glitzerte wie ein frisch gewaschener Wagen. Und dann fiel ihr ein: »Wir nehmen ein kaltes Bad«, sagte sie, »und dann machen wir’s unter der Dusche, das ist so schön.« Während sie sich erhob und ins Badezimmer ging, huschte ich schnell runter ins Wohnzimmer, um mir einen kleinen kalten Drink zu genehmigen, und was mussten meine Augen sehen! Da lag mein Kumpel mit unserer großzügigen Wirtin und führte seine Lanze auf die denkbar kunstvollste Weise raus und rein, ohne auch nur seinen Arbeitsanzug ausgezogen zu haben.


  Sie hatte nichts an, und das war ein pompöses Motiv. Aber mein Kumpel glotzte fasziniert auf ein Bild und drehte sich nicht einmal um, als ich mit Glas und Flasche klirrte.


  »Ich glaube tatsächlich, Sie haben Recht, verdammt, der blaue Strich hätte ein Stück weiter links verlaufen sollen«, quakte er.


  »Oh, jetzt ist es gut, so weiter, ich will ihn überall haben, n-n-n-n-i-i-c-c-cht b-l-l-l-l-o-o-ß auf der linken Seite, sondern hier und da ü-ü-ü-ü-b-b-er-all«, antwortete die kultivierte Dame.


  Das war ganz anregend, und ich kam richtig in Stimmung und stieß aus Spaß mit dem Schwanz an ein paar Nippfiguren, wobei ich das Gefühl hatte, ich könnte die ganze Welt ficken, sofern sie eben so freundlich sein würde, vorbeizudefilieren. In Ruhe und Ordnung.


  Im Badezimmer lag Betty unter der Brause und erheiterte sich mit einem Stück Badeseife; wir gingen sofort auf dem Bauch und auf dem kalten Fußboden zur Sache über. Dort spürte sie es besser an den Brüsten. Und dann umgekehrt und was weiß ich.


  »Tu mir einen großen Gefallen«, bat Betty, »und vögele mich die Treppe runter.« Ich fand selbst, das irgendetwas fehlte, und so taten wir es. Betty wollte gern rückwärts runterrutschen, und das taten wir dann, ich hatte in jedem Mund eine Brust. Oder irgendwie so.


  »O Gott«, sagte sie, »wie war das gut«, und schön war sie. Die letzten drei Stufen nahm ich mit der Zunge in ihrer Möse und auf den Händen gehend. Das ist immerhin besser als gar nichts.


  Wir fanden Gefallen aneinander. Bis hinaus in die Küche, und ich weiß nicht, wie es zuging, aber komischerweise auch auf dem Küchentisch und im Ausguss unterm Wasserhahn, während Betty mich bat, zu kommen, weil wir es immer noch mal machen könnten, vielleicht Bananen und Eis am Stiel (wer hat heute Eis am Stiel?), mit Mohrrüben und Tomaten, Porree und zwei Liter Milch und einem halben Pfund Butter, und ich will dich vögeln, bis ich sterbe, oh, ich sterbe - oh-o-o-o-ich sterbe. Und ich dachte dasselbe.


  Aber dann hatten wir keine Lust auf Feinkostwaren oder anderen Ersatz und wollten bloß in die Falle und einer in den Armen des andern pennen, bis uns erneut ein Bedürfnis überkam.


  


  Später, als es dunkel war und ich runterging, um uns ein kaltes Bier zu holen, warf ich einen oberflächlichen Blick ins Wohnzimmer, wo die Leselampe brannte und der Freiheitsgöttin ins Gesicht schien, die die Birne hielt. Und ich muss schon sagen, die Dinge verhielten sich sonderbar: Am Sofatisch saß mein Kumpel mit Lesebrille und nacktem Arsch und blätterte wie ein Irrer in großen Nachschlagewerken: Wenn das hier Rembrandt ist, dann ist mein steifer Schwanz auch ein Rembrandt. Diese Reproduktionen sind unter aller Kritik, wenn man Kunst liebt, muss man sie im Original sehen, faselte er. Und die Wirtin lag da mit seinem Schwanz im Mund und sagte kein einziges unfreundliches Wort. Gnädige Frau können sich darauf verlassen, dass gnädige Frau komisch aussahen.
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